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Zur Einführung. 



Der ursprünglichen Absicht getreu sind die „Graphologischen Monatshefte" 
immer bemüht gewesen, die Ilandschriftendcutungskunde nicht isoliert, sondern 
als Teil der Psychodiagnostik und im Zusammenhange mit denjenigen Hilfs- 
wissenschaften zu pflegen, denen im Verhältnis zur Physiognomik die Bedeutung 
des unentbehrlichen Fundaments zukommt. Da diese Richtung fortan die Aus- 
wahl der Abhandlungen noch entschiedener bestimmen soll, sodann auch um Miss- 
verständnissen Femerstehenden vorzubeugen, schien es angemessen, sie nunmehr 
gleich im Titel zum Ausdruck zu bringen durch den Zusatz: „Archiv für Psycho- 
diagnostik und Charakterologie". 

Der erste Teil des Zusatzes bedarf keiner Erläuterung. Hinsichtlich des 
zweiten erinnern wir daran, dass die Deutung des geistigen Menschen aus sinn- 
fälligen Eigenschaften eine umfassende Kenntnis seiner voraussetze. Ob nun 
die bisher sog. „Psychologie", deren Verdienste wir unangetastet lassen, den Grund 
der Bewusstseinphänomene mit dem Worte „Seele** völlig zutreffend umschreibt 
oder nicht — soviel steht fest, dass sie (aus welchen Ursachen immer) jene 
„Seel**** fast ausschliesslich auf ihre logischen und begrifflichen Fähigkeiten prüfte: 
dergestalt Gesetze formulierend nicht sowohl des inneren Lebens als vielmehr der 
Verstandestätigkeit. Die Bezeichnung „Psychologie" sollte daher künftighin folge- 
richtig aufgespart bleiben für die Lehre von den allgemeinen Intellektualvorgän- 
gen, indes das Gesamtgebiet auf einen neuen Namen zu taufen wäre. Ueberein- 
stimmcnd mit dem allgemeinen Sprachgebrauch, der die geistigen Triebkräfte des 
Menschen seinen > Charaktere nennt, wählen wir den zuerst von Bahnsen in Vor- 
schlag gebrachten und von den .,Graphologischen Monatsheften** frühe aufgegrif- 
fenen Terminus : Charakterologie. 

Die Charakterologie oder Charakterkundc ist eine Seite der Anthropologie 
und empfängt ihren Stoff von der politischen und Bildungsgeschichte der Völker, 
von den Lcbensüberliefcrungen Einzelner und von menschlichen Hinterlassenschaf- 
ten jeder Art, soweit sie nach Analogien der inneren Erfahrung gedeutet und ver- 
standen werden. Es gehören demzufolge prinzipiell in den Rahmen der „Gra- 
phologischen Monatshefte'*: Abhandlungen über Gegenstände der Sprache, Kunst, 
Kultur, über wichtige Persönlichkeiten, über geschichtliche Ereignisse etc., angenom- 
men, dass sie Gesetze des inneren Lebens zu entwickeln und ihre psychodiag- 
nostische Verwertung anzubahnen trachten. Mehr als bislang soll ausserdem Be- 
achtung finden Theorie und Praxis der Charakter Schilderung sowie die histori- 
sche Würdigung alles dessen, was verwandte Bestrebungen früherer Zeiten auf 
diesem weiten Felde schon geleistet haben. 

Mit der gleichzeitigen Aenderung in einigen Aeusserlichkeiten wurde mehr- 
fach vernommenen Wünschen Rechnung getragen. 

Die Redaktion. 
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Ausdruck kommen, aber sie muss es nicht. Stosscnde Bewegungen wie- 
derum können unter anderem ein verhärtetes Gemüt anzeigen, aber 
gewiss nicht nur dasl Insbesondere, was uns hier vornehmlich beschäftigt, 
ist der Schluss von der Qualität der Aeusserung auf die Qualität des Cha- 
rakters ein viel zu spezieller. Ja, indem man des unmittelbaren Nach- 
weises für fähig erachtete gerade jene „Eigenschaften", um die es dem 
praktischen Menschenkenner zu tun ist, vergriff man sich bereits im Ansatz. 

Hier dürfte eine allgemeinere Erwägung am Platze sein. Der Prozess 
in uns, der einen Wahmehmungsinhalt bis zur unlösbaren Einheit verkettet 
nüt der Vorstellung eines geistigen Inhalts, entzieht sich durchaus der Kon- 
trolle des Bewusstseins. Wir glauben jemandem alle möglichen Eigenschaf- 
ten „anzusehen**. Allein dergleichen wird nicht wahrgenommen, es wird 
unbewusst erdeutet aus „Mitgefühlen**, die ohne unser Zutun jedes Wahr- 
genommene begleiten. Mit der „Erscheinung** ist für uns sofort auch ihr 
„Sinn** gegeben, kraft dessen wir sie getragen denken von spezifischen Stre- 
bungen, Tendenzen, seelischen Qualitäten. Wir finden solches Urteil in un- 
serem Geiste fertig vor und es verrät uns garnichts von seinen Prämis- 
sen. Gesetzt nun, dass wir uns auf den Hergang besinnen, wollen, so ist 
ein Trugschluss gewöhnlich, den wir am besten an einem Beispiel erläutern. 
Was soll nach V^olksmund und Sprichwort dem Menschen nicht alles „aus 
den Augen schauen**; aber wie wenig lässt sich bei verdecktem Angesichte 
in Wahrheit aus den Augen entnehmen! Der Fall ist typisch. Wirklich 
getragen wird die intuitive Auslegung stets von einem mehr oder minder 
unbestimmten Gesamt eindruck. Die aus ihm gewonnene „Bedeutung** 
legt sie unbewusst auch jeder Einzelheit unter : weshalb denn diese 
niemals als solche aufgcfasst wird, sondern nur im Zusammenhange 
eines sinnvollen Ganzen. Hier liegt die Quelle zahlreicher Bcob- 
achtungsfehler und Vorurteile. Das Ganze eines Menschen macht etwa so 
sehr den Eindruck der Entschiedenheit, dass wir jeden einzelnen Zug sei- 
nes Aeusscm räumlich überschätzen. Bei dem Versuche, die Gesichtsfor- 
men eines abwesenden Bekannten zu zeichnen, wird man nicht nur eine 
allgemeine Unsicherheit, sondern auch dies bemerken, dass man in die- 
selben fälschend hineinträgt die Vorstellung von seinem Wesen. Ganz 
besonders sind dem diejenigen Teile ausgesetzt, die irgendwie den Eindruck 
beherrschen: im menschlichen Antlitz z. B. das immer bewegliche 
Auge. Darum scheint uns aus ihm allein zu sprechen, was tatsächlich 
dem ganzen Mienenspiel entnommen ward, von dem das Auge allerdings ein 
integrierender Teil ist. 

Wie in manchen Sprachen Sätze und Satzbilder den Worten, diese 
hinwiederum den Lauten vorhergehen, so stehen auch in der Physiognomik 
am Anfang alles umfassende Sinnbilder und erst eine Stufenfolge analyti- 
scher Prozesse führt von ihnen zu den Einzelbczügen. Wir kÖwvÄ.vv Vi.'^fc'^ 
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und sollen buchstabieren lernen: dieser Weg ist schwieriger und an Irrun- 
gen reicher als der umgekehrte. 

Gleich dem Antlitz bildet auch die Handschrift ein Ganzes, in wel- 
chem jeder Teil durch alle übrigen bedingt i^ird, und ebenso wie dort 
sind wir hier in Gefahr, ein aus dem Ganzen gezogenes Wissen an irgend 
eine Einzelheit zu binden. Hartherzigkeit etwa erschlösse man nur aus ei- 
nem Komplex von Bewegungen. Nichtsdestoweniger soll gerade die 
Eckigkeit der Schrift ihr „Zeichen" sein. Aber Eckigkeit ist eine Abstrak- 
tion und wie alle Abstraktionen etwas Grobes, Gewaltsames. Lassen -vnx 
selbst die Zwischenformen aus dem Spiel — denn z\%-ischen Winkel imd Kurve 
besteht physiognomisch eine Skala von Uebergängen — so ist der Winkel 
in der einen Handschrift dennoch weit verschieden vom Winkel in der 
anderen. Dort steht er zusammen etwa mit grossen, regelmässigen, ge- 
spannten Bewegungen, hier mit kleinen, unregelmässigen, spannungslosen, 
„Jedes Kapitel, so sagten wir im zweiten Kapitel des zweiten Abschnitts, ,,trägt 
die Farbe aller übrigen, mit denen es gemeinsam vorkommt'*. Auch dem 
Winkel als solchem haftet von der Grösse, Rcgelmässigkeit, Gespanntheit 
oder umgekehrt von der Kleinheit, Unregelmässigkeit, Spannungslosigkeit 
der Handschrift an, in der er sich findet. Ja, es i s t in ihm die ganze Hand- 
schrift, so wie der ganze Körper im kleinen Finger ist. 

Angesichts dessen könnte schliesslich jede Analyse aussichtslos und 
eine wissenschaftliche Behandlung der Physiognomik als Unmöglichkeit er- 
scheinen. Allein das hiesse das Kind mit dem Bade ausschütten. Es gibt 
mehr oder minder adäquate Abstraktionen. Gesetzt, dass wir im Aufsuchen 
allgemeiner Merkmale dem Zug der Objekte folgen, so haben unsere Be- 
griffe ein sachliches Korrelat. Es ist kein Akt eines blossen Beliebens, 
wenn wir z. B. im tierischen Organismus das Knochengerüst für sich be- 
trachten und Reihen bilden auf Grund anatomischer Aehnlichkeitcn. Schon 
weit willkürlicher verführen wir mit einer Anordnung der Tiere nach Ei- 
gentümlichkeiten ihrer Oberfläche. — Ausgeprägt eckige Handschriften nun 
haben bei noch so grosser Verschiedenheit in der Tat ein Gemeinsames, 
kraft dessen sie einen Gegensatz bilden zu allen ausgeprägt runden. Wir 
erwarten mit Recht, dass auch den Charakteren ein unterschiedlich Ge- 
meinsames zukomme. Nur müssen wir dies Seelische nicht minder all- 
gemein bestimmen. In dem abstrakten Merkmal der Winkclbindung 
die ganz spezielle Eigenschaft der Hartherzigkeit erblicken wollen, ist kaum 
weniger unvorsichtig, als wenn man aus der Farbe Violett eines Körpers 
sofort auf ein Veilchen schlösse. Man kann damit Recht behalten und 
wird es umso häufiger, je geringer erfahrungsgemäss die Anzahl der Ob- 
jekte ist, an denen das fragliche Merkmal haftet. Aber man hätte das 
Richtige nur auf „gut Glück" getroffen und allenfalls mit der intuitiven 
Gesrhicklichkeit des Rälselraters. Denn, sowenig das Veilchen durch seine 
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Farbe, sowenig ist der Ausdruck' der Hartherzigkeit durch den Winkel 
umschrieben. Jenes wie dieses wird auch anderswo vorgefunden. Erst 
unter Hinzunahme weiterer Merkmale ist eine nähere Bestimmung möglich. 
Die darf aber ferner nicht aus Antrieben einer völlig unpsychologischen 
Wissbegierde erfolgen. Damit kommen wir zum zweiten der obigen Ein- 
wände. 

In welcher Richtung intuitiver Kenntnisnahme wir am feinsten und 
sichersten sind, das hängt nicht von der Deutlichkeit ab, mit der ein See- 
lisches zum Ausdruck kommt^ sondern vorzüglich von der Art unseres In- 
teresses. Wie wenige erst haben, ein Auge z. B. für die Sensibilität eines 
Menschen, indes sie sofort ihm etwa Falschheit anmerken oder die un- 
gleich schwieriger kenntliche Freude an materiellem Wohlergehen! Der 
Oberkellner, so wurde gesagt, sei ein ausgezeichneter Physiognomist inbe- 
zug auf die Zahlungsfähigkeit der Hotelgäste. Das Beispiel ist grob, aber 
lehrreich. Nichts wünscht so eifrig der Mensch von seinesgleichen zy er- 
fahren, als ob er sich eines Ajgen zu versehen habe und allererst auf je- 
dem Gebiete sondert er die Schafe von den Böcken. Minder das Wesen 
des anderen als seine Nutzbarkeit sucht er festzustellen. Sein physiog- 
nomisches Interesse geht dergestalt auf Gruppen und Zusammenhänge, die 
des inneren Bandes entbehren, und die ihn leitenden Begriffe haben 
weniger auf die Sache selbst Bezug als auf ihr Verhältnis zu allerlei Ne- 
benumständen. Sie sind daher wissenschaftlich unbrauchbar, was leider 
noch nicht genügend erkannt wird. 

Der Chemiker, der die Stoffe einteilen wollte in essbare und nicht 
tssbarc, stiesse auf Widerspruch; dem Psychologen hingegen sieht man es 
nach, wemi er das populäre Vorurteil von den „guten" und „bösen" Men- 
schen nur wenig verkleidet herübernimmt in seine Unterscheidung der 
„egoistischen" und der ,, altruistischen". Als vorwiegend den Gesell- 
schaftswert des Menschen befassend, müssen diese Kategorien teils dis- 
parate Charaktere zusammenwerfen, teils eng verwandte auseinanderreissen. 
Das nämliche Schicksal träfe an der Hand einer moralistischen Abschät- 
zung die Physiognomien. Es gibt einen Ausdruck der Temperamentsform 
oder etwa der Neidfähigkeit; aber fruchtlos wäre es, nach der Linie des 
„i'Vltniismus" zu fahnden. Wenn praktischer Scharfblick ihn gleichwohl 
herauserkennt (wie der Oberkellner ja sogar die Zahlungsfähigkeit), so be- 
weist das nicht viel mehr für das Dasein eines gemeinsamen Gepräges als 
es für eine chemische Verwandtschaft der Speisen spricht, dass sie nach 
dem Zeugnis unseres Gaumens sämtlich wohlschmeckend sind. 

In Wahrheit hat man dergleichen auch niemals unternommen. Noch 
jede Physiognomik ging mit Recht von der sinnlichen Erscheinung und 
nicht von der Seele aus; noch jede Physiognomik aber auch liess sich im 
Aufsuchen seelischer Korrelate von den volkstümlichen Wertbc^t\ll^^ Nrx- 
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tcn. Das isi der tiefere Crund des Unbefriedigenden, das beinah aller * 
Psychodiagnostik und nicht zuletzt den Preyerschen Dctluktionen gra- , 
phischcr Zeichen unliaftet. — Was er ^Is psychische Ursache t 
schriftlichen Merkmals mehr vermuten lässt als wirklich aufzeigt, scheint 
ihm nur ein Anlass zu sein, um zwischen guten und schlechten Eigen- 
schaften die Wahl zu treffen. Statt das wirklich Begründete in seinen K 
Folgerungen festzuhalten, verlässt er es in der Richtung, sd es löblicher, 
sei es tadelnswerter Charakterzüge : dergestalt an einander reihend, was | 
nidit 90 aus sachlicher Aehnüchkeil als um der Schätzung willen zusam-J 
men passt, die es gemeinhin zu geniessen pflegt. So werden nicht allein^ 
viel zu spezielle Eigenschaften, sondern diese auch noch aus einem fal- 
schen Gesichtspunkte aufgezählt. Mag die Auslese immerhin grobe Fehl- 
griffe mit psychologischem Takt vermeiden, so bleibt sie doch jedenfalls 
ein Ergebnis der Willkür und ermangelt gerade dessen, worauf es ankam ; 
der logischen Beweiskraft, Einen Vorwurf deswegen verdient nicht 
sehr Preyer als jene Reichtung das allgemeinen Urteils, die, wie sich \ 
zeigen wird, in versteckterer Form auch heute noch das psychologische j 
Denken beherrscht. 

In der einzig Erfolg versprechenden Weise wurde das deduktive Vez 
fahren zum ersten Male mustergültig angewandt von Georg Mey er. j 
Herleining der weiten und engen Schrift, der steigenden und j 
Zeile bedeutet einen Wendepunkt in der Geschichte grapholoj 
ninga versuche, wovon alsbald genauer zu sprechen ist. Zuvorj 
anderer, obschon bei weitem harmloserer Missgriff der Mci^ 

Man dürfe erwarten, so sagten wir, dass festen , 
Bewegung« weise solche des Charakters entsprächen; es \ 
an, diese nicht weniger abstrakt zu definieren als jene. 
Zufügung. Wo Wärme ist, muss nicht immer auch 
mann weiss, dass mechanische Arbeit. Elektrizität, 
Wärme erzeugen. Achnlich sind auch Eigenschaften i 
den selttrnsicn Fällen eind<'utig. Schon die WahmclM 
sehr verschiedene Affekte ein und selbst mehrere Msj 
npo J 
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setzen interdierter und einem ebenso plötzlichen Wiedereinsetzen neuer Im- 
pulse. Diese Bewegungseigenschaft nun kann ihren Grund haben in minde- 
stens zwei von einander völlig verschiedenen Dispositionen des Charakters. 
— Sie ist erstens der Ausdruck psychischer Gespanntheit. Wer heftig et- 
was erwartet, wer sich „zusammennimmt**, in wem das Gefühl des Zor- 
nes aufsteigt, wer mit Leidenschaft einen Entschluss fasst, wer zähe bei 
einem Entschluss beharrt : ein solcher neig^ eher zu plötzlichen , ruck- 
artigen als zu flicssenden Bewegungen. Prädisponiert dafür ist folg- 
lich der heftige, impulsive, temperamentvolle Mensch, nicht minder der 
willenskräftige und entschlossene, ferner der zähe, beharrliche, ausdauernde 
und schliesslich der reizbare, eigensinnige. Das alles sind mehr oder min- 
der strukturelle Eigenschaften, welche vorzüglich wieder in besonderen 
Zusanunenhängen auftreten. So mag die Energie und Willensstärke etwa 
getragen sein von egoistischen Triebfedern: in welchem Fall auch von 
ihnen die Eckigkeit der Bewegungen ein Ausdruck ist. Sie kann aber fer- 
ner — und damit öffnet sich eine ganz andere Perspektive — den Kon- 
flikt der Motive begleiten (der strukturell ein ungleichmässiges Schwan- 
ken zwischen Spannung und Lösung zur Folge hat) und solchenfalls bei 
dauernder Wiederkehr zurückweisen auf die Charakter Qualität der Zwie- 
spältigkeit, Widersprüchlichkeit, Zerrissenheit, allgemeiner gesagt der U n - 
einheitlichkeit. Prüft man auch die nun auf ihre spezielleren Vor- 
aussetzungen, so ergeben sich Eigenschaften, die mit der Reihe der vorigen 
eher divergieren. Ausdauer z. B. , Willenskraft, Härte, mit wel- 
chen sämtlich ein Zustand der Spannung einhergeht, stimmen nicht eben 
gut zu disharmonischer Gemütsverfassung oder haben doch zum wenigsten 
nichts mit ihr gemein. Der Versuch, die aufgezählten Eigenschaften un- 
ter einen einzigen Begriff zu bringen, wäre mithin aussichtslos. 

Im Vorstehenden liegt ein weiterer Grund für die Unmöglichkeit, 
eine Beziehung notwendiger Abhängigkeit herzustellen zwischen ganz spe- 
ziellen Eigenschaften der Person und isolierten Zügen ihrer sinnlichen Er- 
scheinung. Wüssten wir von jemandem nur, dass seine Bewegungsweise 
eine vorwaltend eckige sei, so hätten wir zwischen mindestens zwei „Grund- 
deutungen*' die W^ahl , deren jede uns hinwiese auf eine eigentümliche 
Gruppe von Charakterzügen. Nicht nur also, dass die psychischen Korrelate 
eines körperUchen Merkmals fast in dem Masse zahlreicher werden, aus 
einem je konkreteren Gesichtspunkte wir es betrachten, sondern sie können 
selbst ganz verschiedenen Gattungen angehören, die unter einander 
durch garnichts verbunden sind. Solcher Gattungen werden, bestimmter 
gesagt, genau soviele vorhanden sein als es für das fragliche Merkmal u n - 
mittelbare L^rsachen gibt. Inbezug auf die aber können wir niemals 
wissen, ob sie erschöpft sind. Es wäre etwa denkbar, dass die Eckigkeit 
der Bewegungen in gewissen Fällen einer Vorliebe des Geschmacks für 
scharf gezeichnete Formen entspringe, die ihrerseits möglicherweise zurückr 
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ginge auf eine abermals andere Gattung von Charakterzügen . . Und so 
könnte es endlich Agentien geben, die sich unserer Erwägung vorläufig 
überhaupt entzögen. Daraus folget für die Form physiognomischer Deduk- 
tionen ein Prinzip, mit dem wir diese vorbereitende Erörterung beschliessen 
wollen. ! 

Die deduktive Herleitung eines g^raphischen und schliesslich jedes 
Ausdrucksmerkmals aus einem allgemeinen Zuge des inneren Geschehens 
hat streng genommen, immer nur bedingte Gültigkeit. Sie führt den Beweis, 
dass irgend eine Zuständlichkeit des Bewusstseins, sofern sie sich äussert, 
diejenige Abwandlung der Funktionen bewirken müsse, deren Sinn in Frage 
steht. Aber sie lässt es unentschieden, ob keine andere dasselbe zu lei- 
sten vermöge. Sie stellt das i>sychische Korrelat nicht als die einzig denk- 
bare, sondern nur als eine zweifellos mögliche Ursache des physiog- 
nomischen Merkmals hin. Sie wird selbstverständlich bestrebt sein, die 
Grundmöglic'hkeiten zu erschöpfen. Aber sie muss sich bewusst bleiben, 
dass es vorderhand für erreichte Vollständigkeit kein absolutes Kriterium 
gibt. Sie wird daher zum mindesten nüt der Möglichkeit noch verborge- 
ner Ursachen rechnen. Auch diese Grenze der Theorie hat ihre prak- 
tische Bedeutung. 

Jeder graphologische Diagnostiker kann aus seiner Handschriftcnsamm- 
lung eine kleine Anzahl solcher aussondern, welche, man mag sie betrach- 
ten, wie man will, charakterologisch irreleiten. Teils wird er die Ursache 
davon in jenen Störungen und Verschiebungen des Ausdrucks erblicken 
dürfen, von denen wir im vorigen Abschnitt ausführlich gehandelt haben. 
Teils jedoch werden sie völlig unerklärlich sein. Diese Fälle sollte man 
genau untersuchen; denn höchstwahrscheinlich würden sie zurückleitcn auf 
noch unerwogene, weil seltene Herkunftsmöglichkeiten gerade für solche 
Schrifteigenschaften, deren symptomatischer Wert umso weniger zu Fra- 
gen und Zweifeln Anlass bot, als er bereits nach jeder Richtung hin durch- 
dacht schien. Weit entfernt die graphologische Symptomatik zu erschüt- 
tern dürfte die genauere Erforschung solcher Fälle vielmehr zu ihrer de- 
finitiven Vollendung beitragen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Mitteilungen. 

Theorie der Graphologie. 

Ueber die „Ausdehnung" als Ausdruck psychischer Spannung. 

Vor allem drei Begriffe charakterisieren, wie mir scheint, das Stadium, in 
das die Graphologie in den letzten Jahren eingetreten ist — die Begriffe: „Span- 
nung**, ^»Antrieb**, „Hemmung". Es sind die wissenschaftlich einwandfrciesten Er- 
klärungsprinzipien, über welche die heutige Graphologie verfügt. 

Um so mehr muss es wundernehmen, dass alle Autoren, die di.se Begriffe 
verwenden, eine strenge Definition derselben bisher unterlassen haben. Dadurch 
haben sich theoretische Irrtümer in die Graphologie eingeschlichen, zu deren Be- 
seitigung ich im folgenden anregen möchte. 

Was verstehen wir vom graphologischen Gesichtspunkt aus unter diesen drei 
Begriffen ? 

„Spannung** ist überall dort, wo zwei Kräfte in entgegengesetzter Rich- 
tung an einem Punkte wirken. Ich spanne z. B. einen Faden, indem ich auf 
jedes seiner Enden einen Zug in entgegengesetzter Richtung ausübe. Ins Psycho- 
logische übersetzt htisst das: | ' 

„Psychische Spannung entsteht, wenn zwei entgegenge- 
setzte psychische Kräfte auf die Seele einwirke n." Solche ent- 
gegengesetzte Kräfte sind vornvhm'ich „Antrieb" und ,, Hemmung**. 

Was bedeuten nun „Anirieb" und „Hemmung" für die Schreibbewegung? 

Der „A n t r i c b*' ist geeignet, den Ablauf der Schreibfunk- 
tionen zu fördern und findet besonders in der BewegÜ hkeit der Hand- 
schrift seinen Ausdruck. 

D i e „H emmung** dagegen ist geeignet dem Antrieb direkt 
entgegenzuwirken und den Ablauf der Schreibfunktionen zu 
erschweren. Sie zeigt sich daher in Herabsetzung der Geschwindigkeit, in ver- 
mehrter Winkelbildung, in erhöhtem Nachdruck u. s. w. 

Zwischen den drei Begriffen „Spanimng", „Antrieb" und „Hemnmng** be- 
stehen nun gewisse Beziehungen: 

1. Mit wachsender Hemmung muss auch der Antrieb wachsen, wenn die 
Aeusserungsmöglichkeit gewahrt bleiben soll. 

2. Spannung ist die direkte Folge von Antrieb und Hemmung; sie nimmt 
zu proportional von Antrieb und Hemmung. 

Im Anschluss an diese Sätze möchte ich die Tatsache der Ausdehnung 
der Schrift etwas genauer betrachten. Man hat die Ausdehnung bisher allge- 
mein als Ausdruck erhöhten Antriebes angesehen. So sagt z. B. Meyer in sei- 
nen „Wissenschaft ichen Grundlagen der Grajjhologie'* : „Somit hätten wir drei der 
wichtigsten Elemente der Schreibbewegung Ausgiebigkeit, Geschwindigkeit und 
Nachdruck auf die psychomotorische Triebkraft zurückgeführt**: wobei ^ä 
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„Ausgiebigkeit" als „fixierter Schreibweg** verstanden wird und daher drei Mo- 
mente in sich zusammenfasst : Höhenausdehnung, Schleifenausweitung und Hinzu- 
fügungen. 

Schon K 1 a g e s weist den von Meyer aufgestellten Grundsatz als „nicht 
ganz einwandfrei" zurück. Er zieht jedoch, offenbar in dem Bestreben, diesen 
Satz der Graphologie zu erhalten, nicht die äusserste Konsequenz, wenn er be- 
hauptet, dass „von Schwankungen der psychomotorischen Triebkraft in erster Li- 
nie die drei genannten Schriftelemente getroffen werden'* und nun den Satz also 
formuliert: „Ausgiebigkeit, Geschwindigkeit und Nachdruck ändern sich unter sonst 
gleichen Umständen in gleichem Sinne wie die Intensität der psychomotorischen 
Kraft**. 

Mir scheinen beide Sätze zu manchen Missverständnissen Anlass zu geben; 
denn „Intensität der psychomotorischen Kraft** kann sich sowohl auf den „Antrieb** 
als auf die „Spannung** beziehen, so dass dadurch diese beiden Grundbegriffe, 
anstatt getrennt zu werden, nur noch mehr vermengt würden. Aus diesem Grunde 
erscheint es mir vorteilhafter, auf diesen Satz überhaupt zu verzichten. 

K 1 a g e s hat später selbst diesen von ihm aufgestellten Satz wieder zerlegt. 
In seinem Aufsatz: „Zur Theorie des Schreibdrucks" — einer bis jetzt an Un- 
antastbarkeit der Beweisführung und Erschöpfung des Materials in der grapho- 
logischen Theorie leider einzig dastehenden Arbeit — führt er den „Nachdruck** di- 
rekt auf die „Spannung** zurück. ; 

Trotzdem K 1 a g e s durch den Nachweis, dass Ausgiebigkeit, Geschwindig- 
keit und Nachdruck nicht aus einer einheitlichen psychischen Quelle entspringen, 
Meyers Grundsatz bezüglich des Schreibdruckes stark eingeschränkt hat, 
möchte ich doch auch in diesem Punkte nochmals kurz auf die Meyer sehe Be- 
weisführung eingehen, um bei dieser Gelegenheit auf einige mir wichtig erschei- 
nende Punkte hinzuweisen. 

Zum Beweise seiner Behauptung schlägt Meyer zwei Wege ein : den de- 
duktiven und den experimentellen. Er sagt: 

„Exaltationszuständc gehen einher mit Steigerung, Depressions- resp. Hem- 
mungszustände mit Herabsetzung von Ausdehnung, Geschwindigkeit und Druck der 
Schreibbewegung'*. Daraus schliesst er: 

„Somit hätten wir drei der wichtigsten Elemente der Schreibbewegung 
Ausgiebigkeit, Geschwindigkeit und Nachdruck auf die psychomotorische Trieb- 
kraft zurückgeführt.** 

Der Schluss ist zutreffend; aber die Voraussetzung ist es nicht. Denn wir 
finden in Exaltationszuständen wie z. B. die manische Erregung ist, allerdings 
stets grössere Ausdehnung und Geschwindigkeit der Bewegungen, aber nicht 
immer grösseren Nachdruck. Vgl. besonders in Meyers oben erwähn- 
tem Buch die Schriftproben Tafel XXVI 2 a und b und Taf. XXVII la und b. 
Hier zeigt gerade die normale Handschrift stärkere Druckbetonung als die ma- 
nische. 

Selbstverständlich ist Meyer sich dieser Tatsache bewusst und sucht die Er- 
klärung dafür in der Tendenz, bei mehr heiterem Affekt Bewegungen nach oben 
und nach vom zu machen. Diese Tendenz scheint jedoch gerade bei der mani- 
schen Erregung nicht so stark zum Ausdruck zu kommen, dass sie das Nach- 
lassen des Druckes erklären könnte, denn in den oben angeführten Handschrif- 
tenproben ist z. B. das Verhältnis von Oberlänge zu Unterlänge in der manischen 
Schrift durchaus dasselbe wie in der normalen. 

Noch seltsamer jedoch ist, dass Meyer nicht schon durch das Experiment 
des „Schnellschreibens** darauf aufmerksam geworden ist, dass grösserer Druck nicht 
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eine direkte Folge erhöhten Antriebes, sondern vielmehr erhöhter Spannung ist. 
Wenn man nämlich möglichst schnell schreiben lässt, fallen die Handschriften fast 
sämtlich weniger druckreich aus. Die wenigen Fälle, in denen bei künstlicher 
Schnellschrift Drucksteigerung auftritt, lassen sich ganz zwanglos dadurch erklären, 
dass das Bestreben, mit möglichster Schnelligkeit zu schreiben, psychische Span- 
nungen erzeugt, deren Niederschlag der stärkere Druck ist. 

Etwas gegensätzlicher liegen die Verhältnisse jedoch bezüglich der Ausdeh- 
nung der Schrift. 

Man ist von der Tatsache ausgegangen, dass in freudigen Erregungszustän- 
den die mimischen Bewegungen ausgiebiger werden und hat theoretisch — die Pra- 
xis hat es nie getan — die grössere Ausdehnung ausschliesslich auf Erhöhung des 
Antriebes zurückgeführt. Es verhält sich jedoch etwas anders. 

Die Ausdehnung der Schrift vermag allerdings einerseits die Auswirkung er- 
höhten Antriebes zu sein; andererseits ist sie jedoch zweifellos eine Folgeerschei- 
nung gesteigerter psychischer Spannung ; 

Es können einmal die mimischen Bewegungen des Schreibens infolge eines 
gewissen plaisir de mouvement als angenehm empfunden werden. Dann wird je- 
doch das Hauptgewicht in der Schrift nicht so sehr in der einfachen Höhenvcr- 
grösserung liegen; vielmehr werden vor allem die allgemeinen Zeichen für Be- 
weglichkeit betont sein, d. h. Schleifenausweitung, grösserer Kurvenreichtum, stär- 
kere Dextrogyrität und mehr spitzer Schreibwinkel. Es scheint mir fast, als wäre 
in diesem Falle die grössere Schriftzeichenhöhe ein secundäres Moment, mehr eine 
Folgeerscheinung des Kurvenreichtums und der Schleifenausweitungen. 

Das andere Mal, wenn es sich um eine sogenannt grosse Handschrift han- 
delt, kann jedoch gerade das Gegenteil von plaisir de mouvement bestehen. Viel- 
mehr zielt der Verfasser des Schriftstückes vielleicht nur darauf hin, auf mög- 
lichst einfache Weise zur Fixation des Schreibinhaltes zu gelangen. An- 
statt Ausweitungen finden wir dann in der Schrift Ausziehen von Schleifen und 
an ausgiebigen Kurven fehlt es völlig. In diesem Falle ist eine grössere Höhenaus- 
dehnung durchaus unzweckmässig, da sie mehr psychische Kraft beansprucht, als 
eine geringe Höhenausdehnung und lässt sich nur durch die Annahme erklären, 
dass sie die Auswirkung psychischer Spannung ist. 

Für die Auffassung, dass grössere Höhenausdehnung als direkte Folge ge- 
steigerter Spannung auftritt, spricht auch die Erfahrung des praktischen Grapho- 
logen, der eine grosse Handschrift als Zeichen für „Unternehmungslust" nur an- 
sieht, wenn andere Zeichen für Beweglichkeit vorhanden sind; fehlen jedoch diese, 
so ist die grössere Höhenausdehnung für ihn der graphische Ausdruck der „Selbst- 
gefühle" des „Stolzes'* etc. d. h. also psychischer Spannungen. 

Als Beweis dafür, dass die grössere Höhenausdehnung die Folge gesteiger- 
ten Antriebes ist, hat man ferner den Befund angesehen, dass bei dem Versuch 
möglichst schnell zu schreiben, die Höhenausdehnung zunimmt. 

Aber einmal vermag das Bestreben möglichst schnell zu schreiben, sehr 
wohl psychische Spannungen zu erzeugen und dann ist diese Tatsache noch auf 
zwei andere Momente zurückzuführen. 

Erstens: Die Kordinationsfähigktit für kleine Bewegungsunterschiede nimmt 
ab, umgekehrt proportional der Bewegungsgeschwindigkeit. 

Zweitens: Die Beschleunigung des Ancinandereihens der Schriftzeichen ist 
individuell begrenzt. Das heisst: bei einer bestimmten, individuell verschiedenen 
Grenze stellt sich Unfähigkeit ein, die Aufeinanderfolge der Schriftzeichen noch zu 
beschleunigen. Um aber trotzdem das subjektive Gefühl schnelleren Schreibens 
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TM erzeugen, wird ein grösserer Schreibweg gewählt, der nun in relativ kürzerer 
Zeit zurückgelegt wird. .1^ 

Sehen wir uns nun zum Schluss die experimentellen Beweise Meyers et- 
was näher an; auch sie lassen sehr wohl andere Deutungen zu. Wie das Ergebnis 
„dass die künstliclie Schnellscl rift stets zugleich auch grössere Ausdehnung zeigte, 
als die langsam angefertigte Schrift** zu deuten ist, habe ich soeben auseinander- 
gesetzt. 

„Dass mit dem experimentell eingeführten stärkeren Druck stets auch die 
Schrift grösser wurde'*, beweist vorläufig nur, dass sich stärkerer Druck leichter 
bei einiger Vergrösserung der Buchstaben anbringen lässt; durchaus beweist die- 
ses Experiment aber nicht, dass zunehmende Grösse und Druck aus derselben 
Quelle der erhöhten psychomotorischen Triebkraft entspringen. Ob bei diesem Ex- 
periment auch Beschleunigung der Schrift eintritt, wird gar nicht erwähnt, obwohl 
dieser Punkt für den Richtigkt itsna( hweis der Meyer sehen Behauptungen von 
grösster Wichtigkeit ist. 

Das dritte Experiment, dass künstlich ver^^rösscrte Schrift regelmässig auch 
mit grösserer Geschwincligk( it angefertigt wurde, scheint mir in dieser Fassung trotz 
der Versuche von B i n e t und C o u r t i e r nicht ganz einwandfrei. Auch die Ex- 
pcrinK nte von Aug. Diehl (vcrgl. Psychologische Arbeiten 11} ergaben, dass 
eine Beschleunigung der Schreihbi-wegung mit Verkleinerung der Schriftzeichen 
einhergeht. Wenn sich dies Ergebnis nun auch selbstverständlich nicht umkehren 
lässt, so scheint es mir immerhin eher gegen als für die von Meyer geäus- 
serte Ansicht zu sprerlu-n. ICs wäre sehr wertvoll, wenn auch andere Forscher sich 
über diesvs merkwürdige Phänomen äussern würden. Bei Zeitmessungen, bei de- 
nen es auf äusserste Genauigkeit ankommt, laufen zu leicht Irrtümer unter. 

Wir können also die g r ö s e r e H ö h e n a u s d e h n u n g nicht 
ohne weiteres als Ausdruck erhöhten Antriebes ansehen, son- 
dern müssen hier genau unterscheiden, o l.) es sich um eine 
Antriebs- oder eine S p a n n u n g s w i r k u n g handelt. Djsha'b scheint 
mir au( h der graphologischen Theorie kein Gewinn daraus /u erwarhsen, wenn si«', 
wie besonders Meyer es vors» hlägt (Graph. Mcmatshefte 189;), Hölienausdehnung, 
Schleife nauswiiiung und Ilinzulü-ungen unter dem Begriff der ,, Ausdehnung" d. i. 
des fixierten Si hn ibweges zusammenfasst. 

1 o r i k G e o r g. 



Handsckriftenkunde. 

Gegenseitige Gestaltungsbeeinflussungen formverwandter Lautzeichen. 

Während die Gesialtungsbeeinflussung (bezw. unter Umständen die völlige 
Ersetzung) von Lautzeichen durch andere dem Schreiber geläufi;j;ere Z« ichen (z. B. 
Zahlen. .Musik etc. Zeichen) schon frühe die Aufmerksamkeit der Graphologen 
auf sich gc/ogen hat, wurde auf Beeinflussimgen, die \on vielgeschriebenen Laut- 
zeichen auf form verwand t e Lautzcichen ausgeübt werden, meines Wissens noch 
nicht aufmerksam gemacht. Ein kurzer Hinweis auf hierdurch bedingte oder we- 
sentlich mitbedingte Ilandschrifteneigcnheiten dürfte umso angebrachter sein, als 
für einen Spezialfall („hervorschiessende c's") eine Deutung versucht wurde, bevor 
man noch den Emstelmngsgrund davon kannte. 

Gegens'iiigen Beeinflussungt-n sind besonders diejenigen Lautzeichen ausge- 
setzt, bei denen der Richtungswechsel der gleiche ist, während die Dauer der 
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Fedcrbcwcgiing in den entsprechenden Rithtungen eine verschiedene ist. Als Bei- 
spiele seien e und /, o und h, a und h genannt. (Fig. i.) Die Beeinflussung, 
die immer erst bei der Schriftzeichenaneinanderreihung hervortritt, kann auf 
dreierlei Weise geschehen: 

1. Die Gestalt des Lautzeichens mit kürzerer Richtungsdauer (z B. e) kann 
bceinflusst werden durch ein formverwandtes Schriftzeichen mit längerer Dauer 
der korrespondierenden Richtungen (z. B /)> wofern letzteres dem Schreiber durch 
häufigeren C}ebrauch etwa in der Namensunterschrift g:'läufi;;er ist. In diesem Fall 
werden also die „<r's höher, d. h. sie werden im Schriftzeiclienzusammenhang als 

c je £• i i 

^ ^ & 4- b- 

0^ (L /i Ji Ji 
iflfy (^ Ye iL ^ 

Fig. /. 

hervorschiesscnde ^^s auftreten. — In Fig. i sind solche Uebergangsformen zwi- 
schen e und /, o und i>, a und h dargestellt. 

2. Der zweite Fall ist die Umkehrung des ersten: das durch grössere Häu- 
figkeit des Gebrauches geläufigere Schriftzeichen mit der kürzeren Richtungsdauer 
(z. B. e) bceinflusst das form verwandte Lautzeichen mit längerer Dauer der entspre- 
chenden Richtungen (z. B /). Die Wirkung ist die, dass im Schriftzeichenzusam- 
menhang die beeinflussten Schriftzeichen z. B. die /'s nicht die Höhe der übrigen 
Längsbuchstaben erreichen. Vergl. die Uirbergangsformen in Fig. i. 

3. Formverwandte und im gleichen Grade geläufige Schriftzeichen beein- 
flussen sich gegenseitig. Vergl. in Fig. 2 die Höhe des / mit der Höhe des / 
(bei : in/oige) des / in : lesen mit /* in : nicht ; andrerseits die Höhe des e mit 
der Höhe der anderen Kleinbuchstaben. 

In den Berichten 1897 (pag. '^y) brachte P a u 1 W ä c h 1 1 e r das hier (Fig. 2) 

Fig, 2, 

reproduzierte Beispiel und Hans II. Busse bemerkte dazu (loc. cit. pag. 53), 
dass die Umstände noch rätselhaft seien, welche den einen Schreiber zum hervor- 
schiessenden r, den anderen zum hervorschiesscnden r oder s veranlassen. Wenn 
die Vermutung zutrifft, dass gegenseitige Beeinflussung formverwandter Lautzeichen 
die l.^rsache der besprochent-n Eigenheit ist, so müsste man annehmen, dass dem 
Urheber der von Wächtler mitgeteilten Schriftprobe die Schriftzeichen e und / sehr 
geläufig sind. ' 

Diese Annahme hat si( h bestätigt. Eine darauf bezügliche Erkundigung er- 
gab nämlich, dass der Urheber, ein Ingenieur, auch Prokurist ist und dass beide 
Schriftzeichen e und / in seiner Handzeichnung vorkommen. 
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Auch die starke Höhenentwicklung der r, s und /-Spitzen (letzteres entspricht 
in einigen Ländern übrigens der Schreib vorläge) lässt sich möglichehKreise auf Be- 
einflussung durch formverwandte Schriftzeichen zurückführen, doch besitze ich hier- 
für keine genügenden Belöge. — Nach demselben Prinzip dürften auch manche Fälle 
zu erklären sein, wo Minuskeln durch die entsprechende Majuskel ersetzt bezw. 
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stark beeinflusst werden. (V'ergl. Fig. 3, Z t.) Ebenso gehört die Ersetzung (vor 
Beeinflussung) eines sog. deutschen Schriftzeichens in solcher Schrift durch das 
entsprechende Schriftzeichen der sog. lateinischen Schrift hierher. So fand ich z. B. 
in der deutschen Schrift eines Arztes durch gehends lateinische fl*s, die dem Ur- 
heber wohl aus der Unterzeichnung seines Namens geläufiger sind. Die vierte 
Reihe der Fig. i stellt Uebergangsformcn bezw. eine Entwicklungsreihe dar. 

Inwieweit die psychologische Interpretation der vorstehend besprochenen Ei- 
genheiten durch meine Ausführungen beeinflusst wird, ist in dieser MitteUung — 
die lediglich ein Beitrag zur Handschriftenkunde sein soll — nicht zu untersuchen. 
Bemerken möchte ich jedoch, dass in den mir bekannt gewordenen Fällen weit- 
gehender Beeinflussung formverwandter Schriftzeichen ein mehr oder weniger 
unregelmässiges Höhenverhältnis der Buchstaben überhaupt vorlag. 

Offenbach a. M. J. Zinndorf. 



Literatur. 

Dr. jur. Bernhard Brandts. — Die Graphologie im Dienste des Kauf- 
manns. — Eine Einführung in die Grundlehren der Handschriften- Deutungskunde und 
ihre Anwendung im kaufmännischen Betrieb, sowie praktische, allgemeinverständliche 
Anleitung, um aus der Handschrift Charakter, Gemütsstimmung, Verstellung und 
Fälschung der Handschrift bestimmen zu können. — Mit Schriftproben von Gross- 
kaufleuten, Grossindustriellen, Nationalökonomen u. a. m — (Verlag von Dr. Ludwig 
Huberti's modemer kaufmännischer Bibliothek, Leipzig 1905, 79 Seiten ; Preis M. 2.75)- 
Bereits verschiedentlich wurde versucht , die Ergebnisse der graphologischen 
Forschungen mit besonderer Berürksichtigung ihrer Verwendung für andere Gebiete 
zu bearbeiten, wie z. B. für die Pädagogik und für die Psychiatrie. Auf die Bedeu- 
tung der Graphologie für das Geschäftslebcn wurde ebenfalls bereits vielfach hinge- 
beiten, wie z. B. für die Pädagogik und für die Psychiatrie. Auf die Bedeutung 
der Graphologie für das Geschäftslebcn wurde ebenfalls bereits vielfach hinge- 
wiesen, auch erfuhren die kaufmännischen Handschriften schon besondere Unter- 
suchung wie z. B. von Langenbruch (vfrgl. „Graphologische Studien"). Ein 
selbständiges Werk in dieser Hinsicht existierte jedoch bis jetzt nicht. Brandis 
unternimmt daher als erster „den Versuch, den bisherigen Bildungsmittcln des 
kaufmännischen Standes ein anderc«s hinzuzufügen'*. Trotzdem sagt er mit Recht, dass 
es in Rücksicht auf die fast ausschlicrssliche Pflege der Wissenschaft! :hen Grapho» 
logie in gewissen, für sie speziell interessierten Kreisen auffallen mag, „wenn es 
unternommen wird, sie altbewälirtf?n Hilfswissenschaften des Kaufmanns hinzuzu- 
fügen. Ihre läglieh wechselnde Bedr-ulung und ihre praktische Ausgestaltung 
lässt es je<loch als angezeigt '-rsrheinen, dass auch der Kaufmann in die Lage ver- 
setzt wird, sich über dies für ihn ho bedeins.ime und nützliche Hilfs- und Bildungs- 
mittel selbständig zu uuterri« liten. \hr moderne Kaufmann darf heutzutage. 
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nicht allein auf Grund einer Beherrschung seiner kaufmännischen Wissenschaften, auf 
Erfolg rechnen. Er muss auch zu diesem Zweck durch Erwerbung von Menschen- 
kenntnis in Stand gesetzt sein, Menschen schnell und richtig beurteilen zu kön- 
nen. In dieser Hinsicht dürfte ihm die Graphologie als Niederschlag prakti- 
scher Psychologie wesentlich z\i statten kommen**. Verfasser warnt aber auch so- 
fort vor der irrigen Auffassung, ,,als seien die graphologischen Resultate ohne 
weiteres anwendbar, wie die Ergebnisse der anderen kaufmännischen Hilfswis- 
senschaften". Dieser Standpunkt und der Umstand, dass Verfasser die Ergebnisse 
der neueren wissenschaftlichen Forschungen völlig beherrscht, führten ihn zu einer 
Darstellung, der in Rücksicht auf ihren speziellen Zweck besonders schwierigen 
Materie, welche allen billigen Anforderungen vollauf genügt und dem Werke nicht 
nur in den hierfür bestimmten Kreisen Erfolg versprechen dürfte, sondern es 
auch als eine wesentliche Bereicherung der graphologischen Literatur im all- 
gemeinen erscheinen lässt. 

Verfasser gliedert sein Werk in folgende Hauptabschnitte: 

1. Wesen und Zweck der Graphologie. 

2. Die wesentlichen Eigentümlichkeiten der Handschriften und ihre Grund- 
deutungen. 

3. Die Anwendung der Graphologie. 

4. Einige Gruppen von Charaktereigenschaften und ihre Feststellung aus 
der Schrift. 

5. Anhang: Die Unterschrift und der Namensschnörkel (Paraphe). 

Im ersten Kapitel bespiicht Verfasser nach einem kurzen Ueberblick über 
die geschichtliche Entwicklung der Graphologie die Untersuchungsmethoden. Er 
legt die Schwierigkeiten dar, welche sich der Ausübung der Graphologie entge- 
genstellen, weist hin auf das erforderliche Material für Handschriftenbeurteilung 
und auf die Unmöglichkeit der Analysierung von sog. Schulschriften und un- 
terzieht schliesslich noch die häufigsten Einwände gegen die Graphologie einer 
kurzen Besprechung. 

Im zweiten Kapitel wird über die wesentlichsten Eigentümlichkeiten der 
Handschrift berichtet; nach einer kurzen Darlegung über Ableitung und Erklä- 
rung graphologischer Deutungen gibt Verfasser seine Einteilung der Handschriften- 
eigentümlichkeiten. 

Zunächst behandelt er die Beweg^ngseigenschaften und zwar bezgl. An- 
trieb der Schreibbewegung (schnelle und langsame, grosse und kleine Schrift, 
Ausdehnung nach oben und unten), Richtung des Antriebes (Schriftlage und Zei- 
lenrichtung), Durchführung und Verbindung der Schreibbewegung (Bindungsgrad 
der Schriftzeichen), Bewegungsschwung (Schleifenbildung), Schreibdruck und Re- 
gelmässigkeit der Bewegung. Wennschon hier mit Recht stets nur die wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten und die verlässlichsten Deutungen angegeben werden, 
so hätten wir zwei doch noch gerne berücksichtigt gesehen, welche für kauf- 
männische Handschriften von besonderer Bedeutung sind, nämlich die ausgeprägt 
flachbogigen Endstriche (Liebenswürdigkeit), sowie die gleiche Form des End- 
striches mit Umbiegung nach links (kaufmännische Koulanterie) und endlich die 
sogen, gestützten Nebenrichtungen (Verschlagenheit). 

An die Besprechung der Bewegungscigenschaften srhHesst sich die Betrach- 
tung der bcwusst auf Grund sog. Leitbilder gebildeten Handschrifteneigentüm- 
lichkeiten an, und zwar werden hier die auffällige Grösse der Schrift, gewisse be- 
sondere Buchstabenbildungen und endlich die Eigentümlichkeiten der Zeilenordnung 
und der Randbehandlung besprochen. 
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Den Schluss dos zweiten Kapitels bildet eine Zusammenstellung der darge- 
legten Eij^entümlit hkeiien. lücTbci wird auch darauf hingewiesen, dass den Schrift- 
cigentümlirhkei en allgemeine Bewegungseigenschaften zu gründe liegen, d. h. eine 
Neigimg zu überwiegend auflösenden oder zusammenziehenden Bewegungen. 

Das dritte Kapitel bandet von der Anwendung der Graphologie. Es werden 
drei Handschriften in guter Auswahl auf gewisse (haraktercigensrharten untersucht. 
die kaufmännisch besonders interessieren (Sinn für das Erwerbsleben und dergl.) 
Sodann folgen kurze, aber scharf pointierte Charakterisierungen von über zehn 
kaufmännischen Unterschriften. Bei dieser Gelegenheit möchten wir übrigens erwäh- 
nen, dass uns die Reproduktion dieser Unterschriften vielfach nicht sehr ge- 
lungen erscheint; sollten die Klisches vielleicht nicht nach den Originalen, son- 
dern nur nach Pausen hergestellt sein? 

Das vierte Kapitel behandelt einige Gruppen von Charaktereigenschafton 
und ihre Feststellung aus der Handschrift. In vielfach eingehender und anschau- 
licher Darstellung werden Verstand und Begabung; ])raktischcr Sinn, Mässig^ng, 
Vorsicht und Anpassung; Willenskraft, Widerstandskraft und Tätigkeitssinn; Ge- 
müisstimmung; Drilnungssinn, Weitschweifigkeit und Eitelkeit besprochen; und 
stets werden jeweils" die Zcirhenkomj)lexc für die betreffenden Eigenschaften an- 
gegeben. W^ir wissen wohl, dass die Feststellung der Ehrlichkeit aus der Hand- 
schrift nur sehr selten und nur mit Vorl)chalt möglich ist. Es würde sich aber 
in einem Werke, welches speziell für die kaufmännischen Bedürfnisse bestimmt 
ist, empfehlen, kurz auf diese Tatsache hinzuweisen und vom psychologischen Ge- 
sichtspunkte die Srhwierigkeitcn darzulegen, welche sich meistens der genaueren 
Festlegung von Ehrlichkeit oder Unehrlichkeit entgegenstellen. Den Schliiss 
des vierten Kapitels bilden einige Hinweise auf Verstellung und Fälschung 
von Handschriften und auf die Beschaffenheit von geeignetem Vergleichs- 
material. Das vom W'rfasser emi)fohlene W-rfahren erscheint uns sehr 
zweckmässig. Ausgehend nämlich von dem Gedanken, dass Schriftveränderungen 
imi so schwieriger sind, je weniger Aufmerksamkt it dem Schreiben zugewendet 
werden kann, sagt der Verfasser: ,,Man lasse deshalb eine Person, welche man 
der Autorschaft eines Schriftstückes verdächtigt, niemals den Wortlaut desselben 
abschreiben. Auch darf man sich beim Diktieren nicht auf diesen Text beschrän- 
ken. Vielmehr ermüde man den Schreiber durrh langes, schnelles Diktieren, 
streue unvermutet dieses oder jenes W'ort des inkriminierten Scliriftstü«'kes hinein 
und lasse dann nach mögliihst schnellem Diktat den Text des fraglichen Schrift- 
stückes folgen.** 

Der fünfte Abschnitt, welchen Verfasser als Anhang bezeichnet, bespricht 
eine grosse Anzahl kaufmännischer Unterschriften und Namenszüge (Paraphen) und 
bietet also eine Ergänzung zu den letzten Beispielen des dritten Kapitels. Viel- 
leicht hätte es übrigens für die kaufmännischen Leser dieses Buches noch Inte- 
resse gehabt, von jenen eigentümlichen Altersangaben in Paraphen zu erfahren, 
über welche Marer in den ,, Berichten*' 1897 Mitteilung gemacht hat. 

Zum Schlüsse möcht. n wir noch eine kleine, allgemeine Ergänzung des Wer- 
kes für die hoffentlich bald erfolgende zweite Auflage desselben anregen, welche 
wohl gerade den viel rechnenden Kauflcuten willkommen sein dürfte, nämlich 
einen Hinweis darauf, dass selbstverständlich auch die Zahlen graphologischer 
Int(rr|)retation unterzogen werden können. Einige Beispiele hierfür werden sich 
leicht finden (wie z. B. die vielfach analoge Behandlung der Zahlen i und 7 mit 
lang, deutsch s und f, der Zahlen o, 8, 9 mit o, a, und dergl. mehr). — B. 



Für Redaktion verantwortlich: Dr. laidwi« Klages, München. — Druck und Papier von Gebr. Haertl, München. 



Oskar Wilde. 



Von Tsabelle, Freifrau von Ungern-Sternberg. 



1. Allgemeines. 

Oskar Wilde ist eine der rätselhaftesten und dabei anziehendsten 
Gestalten der Weltliteratur. Er veranschaulicht wie kein anderer das Wort 
Montaignes: „Der Mensch ist ein proteisches Geschöpf", Selten ist 
ein grosser Dichter so stark differenziert, so wechselnd, flüssig und schwer 
zu fassen, so ausgesprochen individuell bei so wenig Rückgrat im Wesen wie 
Wilde, mögöi ,ihn auch Poe und Baudelaire an Seltsamkeit übertref- 
fen. In weichen Umrissen tritt er vor unser geistiges Auge als ein anmu- 
tiges, genial eingelegtes, wohl kaum auf Dauer .berechnetes Pasteübild; 
eine Persönlichkeit, die erfühlt, nicht blos verstandesniässjg zergliedert 
sein will. Sein Leben und Schaffen war erfüllt von unersättlichem Durste 
nach Schönheit und nach starken, künstlerischen Emotionen. Diesem Selbst- 
genuss entspricht auch der Eitelkeitsinsrinkt, von ihm als ein gesundes und 
natürliches, weil beglückendes Element des Daseins erkannt. 

Wer an das Gesetz der Wiedergeburt glaubt, fühlt sich versucht, 
ihn einen neuen Alkibiades zu nennen: der Grieche kürzt seinem Hund 
den Schwanz, um der goldenen Jugend Athens Staunen abzugewinnen, um 
einer Wette willen ohrfeigt ,er einrai Ehrenmann, und — Wildes ,stets 
wiederholte Forderung lautet: „Die Gesellschaft muss verblüfft werden". 
[„Society must be amazed.") Wenn er nach glänzend durchgeführten Wort- 
gefechten eines in Geistesfeuer werken sprühenden Abends glückselig aus- 
rief: „I was amazingl" {„Ich war verblüffend l"\ so äussert er «ne Emp- 
findung, die auch Alkibiades gekannt haben muss. Und wie dieser lebt 
auch Wilde von Worten und berauscht sich an Paradoxien. 

Beide waren Virtuosen der Geselligkeit, sorglich bemüht, sich alles 
Hässliche und Banale fem zu halten und so ihr Leben gleichsam zum 
Kunstwerk umzuschaffcn. Dass es so wenig Bestand hatte liegt daran, 
dass sie die Arbeit und den Schmerz nicht mit unter die Bausteine auf- 
nahmen. In beiden weckt die Ueberreiztheit des Geschmacks das Gelüste 
nach neuen, seltenen, absonderlichen .Genüssen, daran sich ein abgestumpfter 
Gaumen noch erlaben mag. Wäre Wildes Leben nicht vorzeitig vernich),«. 

„Cnpholi^iith« Moniii!i(ftt"' 1505. \W^- 
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worden, so hätten wir vielleichl in des Dichters reiferen Jahren eine Ab- 
schwenkung zur Politik erlebt — eine weitere Parallele zu Alkibiades. Die 
Eitelkeit Mttc Wilde hierzu treiben müssen. In der Literatur war er krän 
Zünftiger gewesen, der Band auf Band häufte, sondern durchaus ein geni- 
aler Dilettant, ein grosser Herr, der den Lockungen des Lebens seine 
Werke abstahl, ja abrang. Beim Schwinden von Jugend und Schönheit 
hätte der Lebenskiinstler in ihm nach einer neuen, schärferen Würze des 
schaler gewordenen Daseins suchen müssen und sie vielleicht in politi- 
achem Ehrgeiz gefunden. Ihm, dem Kelten, dem Sohne des grünen Ir- 
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nenheil der Leben sklugheif) und für die Weisbeil hat er gelegentlich nur 
Geringschätzung. \'ergeblich reagiert er gegen Ueberschwänglichkeit und 
Extravagajizenä), Was er als Mässigung') erringt, darf nur als das schöne 
Mass in Leben und Kunst bezeichnet werden. 

Sein zur Antithese neigender Geist beuchtet scharfsinnig jede Seite 
der Dinge und kann sich im Spiel des Witzes nie genug tun. Die leben- 
dige, sprühende gute Laune aber prägt einen der Ironie nahe verwandten 
Humor aus. Weniger ein Kritiker im gewölmlichen Wortsinne war Wilde 
als ein Dialektiker und Feinschmecker des Geistes. Seine vielseitige im Stu- 
dium der Griechen'*) wurzelnde Kultur darf als eine ausscliüessUch lite- 
rarische und künstlerische bezeichnet werden; aus ihr erwächst der Aesthe- 
tiker luid Aesthet, für den das „l'art pour Tart'" keine blosse Redensart 
war. Ihm ist die Schönheit das Mass aller Dinge und demgemäss kehrt er 
Boileaus Formel also um; „Rien n'est vrai que le beau". Ein Lebens- 
künstler zugleich und ein Schauspieler des Lebens hat 'er nach neuen Masken 
Verlangen um sich über die Eintönigkeit des Individuums hinwegzutäuschen. 
Die von künstlerischem Hauche durchwehte Pose wird ihm ein Mittel zur 
Befriedigung und Betätigung seines Schönheitsdurstes. Gleich einer bös- 
artigen, ansteckenden Krankheit meidet er alles Hässlicbe, ja erklärt es 
wohl gar für eine Todsünde. Die im Harmonischen lebende und webende 
Einbildungskraft*) erscheint mithin als das treibende, bestimmende Element 
in seinem Vorstellungsleben. Weichheit und rasche Reagibilität') Jassen 
Wilde erscheinen als völhgen Stimmungsmenschen, „ein S^wel wan jedem 
Druck der Luft"; er ist durchaus der impulsive Kdte, der sich als sol- 
cher aufs schärfste abhebt von der nüchternen Umwelt des Angelsachscn- 

tUtlK. 

IIL Wille und Tat. 
Ein Täter war Wilde ganz und gar nicht*), sondern er war geschaf- 
fen ziun Genuas, zur Kontemplation und zur künstlerischen Produktion. 
Aus seinem Unvermögen zur Tat aber macht er eine Tugend ; nur durch Lö- 
sung vom tätigen Leben können wir, wie er sagt, uns vergeistigen und nur 
durch Ausscheidung der Tatkraft unser Wesen der Vollkommenheit näher 
bringen. Zum Tun und Handeln scheinen, ihm jene verdammt, die nicht 
gleich ihm zu träumen^) verstehen, jene Galerensklav«i der Tat, die aus 
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Furcht vor Langeweile freiwillig Frohndienste der Arbeit leisten und sich 
Zeit ihres Lebens an die Ruderbänke des Geschäftes schmieden lassen. 
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Fig. 2, Oskar Wilde, 



Wilde aber leistet seine beste geistige Arbeit, wenn er müssig geht. Ueb- 
rigcns steht er infolge seiner Weichlichkeit — ein in England ungewöhn- 
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Gches Vorkommnis — allem Sport und Jagdvergnügen wegen der hierbw 
' erforderlichen körperlichen Anstrengung ablehnend gegenüber. Ihm ge- 
nügt vielmehr wie dem Weibe, dass seine Zunge seh Bewegung mache"'), 
dass Bilder und Gedanken sich in seiner Vorstellung tummeln, jagen, üben 
stürzen. 

Nachhaltige Willenskraft fehlt Wildes durchaus"), ihn hebt der Elan, 
der erste feurige Anlauf; was aber nicht im Sturm genommen wird, das 
mag lange liegen bleiben. Seiner Tätigkeit mangelt die Stetigkeit; sie 
musfi mit Mühe der Trägheät, der Arbeitsunlust") abgewonnen werden. 
Sein Schönheils sinn allerdings kann sich im Feilen nie Genüge tun. So be- 
durfte er einst eines ganzen Vormittag», um ein K(»nma aus einem Satz 
ni streichen'''), der ganze Nachmittag aber geht hin mit Erwägungen, die 
das gestrichene Komma wieder herstellen. Für Wilde war die Müsse 
stets der Arbeit bester Teil. Unfähig zur beharrlichen Tätigkeit'*) und 
dessen sich wohl bewussl, ringt er vergeblicli mit dieser Schwäche. 
Hiermit mag es zusammenhängen, dass ihm längere, nach umfassendem 
Piano angelegte Schöpfungen nicht zu liegen scheinen. Was uns bei ihm 
entzückt, ist auf den ersten Wurf gelungen und — abgesehen vom Feilen 
der Einzelheiten — ganz aus der Gunst des Augenblicks geboren. 

IV. Das Cemütsleben. 

Wilde ist weder typischer Verstandes ■ noch typischer Gemüts - 
mensch, sondern ästhetischer Sensuatist. Seine eindrucksfähige Weichheit 
schreckt zurück vor dem Anblick von .'Vrmut und Alter, von Hässlichkeit 
und Gewöhnlichkeit. In ihrer Gegenwart empfindet ,er lebhaftes Mitleid 
mit — sich selbst, weil all diese unschönen, traurigen Dinge den Spiegel 
seines Vorstellungslebens trüben und also die Harmonie |seiner Existenz 
beeinträchtigen. 

Seine Freundschaften sind Freundschaften auf intcUdttueller und 
künstlerischer Grundlage'*), hervorgegangen aus dem Wohlgefallen an einer 
schönen, seltenen 1-ndividu alitat. Nicht Selbstzweck'*) sind sie, sondern 
Mittel zu geistig und ästhetisch gesteigerter Geselligkeit, Anreger des 
Stinunungswcchsels und Mitteilungsdranges. 

Die Selbstsucht Wildes hat keine Be;Mehung rxt Neid, Hass, Rach- 
sucht oder Büswilligkcit''). Er wird zum geistvollen Lobredner des Ego- 
ismus als des Strebens nach Erhöhung der Persönlichkeit; ilun ist die Ei- 
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genliebe rin notwendiger Bestandteil der Menschenwürde und muss sogar 
im alltäglichen Leben als eine Würze des Verkehrs betrachtet werden, denn 
„wenn die Leute über etwas anderes reden als über sicli selbst, pflegen sie 
tötlich langweilig zu sein". Wilde mag mithin als ausgesprochener Indivi- 
dualist gelten,'*) doch ist er durchaus entfernt von schroff oder kalt auf sich 
gestellter Eigenlebigkeit. 

Er wusstc vielmehr ausgeprägtesten Indiwduaiisraus mit weichherzi- 
gem, grossmücigem Altruismus'*) zu verschmelzen, — eine spezifische 
Form des Egoismus, wie sie unter bestinunten physiologischen Voraus- 
setzungen regelmässig auftritt. 

Wilde besass melir Güte als Liebe"), Die Forderung, sich aufzu- 
opfern-'), hätte er jederzeit von sich gewiesen als schmähliche Zumutung 
und unberechtigten Eingriff in seine Persönlichkeit; Resignation vollends 
wäre ihm einem täglichen Selbstmorde gleichgekommen. 

Den Gefühlen der Freundschaft und Liebe ergab sich Wilde nie lei- 
denschaftlich, sondern erlebte sie vielmelir nur als .\esthetiker und fdnfüh- 
liger Sensualist. Die Handschrift bestätigt ja durchaus sänen gar nicht 
einmal paradox gemeinten Ausspruch : „Wer mag gern konsequent s«n ? Wer 
tut sich etwas zu gut darauf? Nur der Dummkopf und der 'Doktriiiär". 
Und in der Tat lählto Wilde das Recht, sich selbst zu widersprechen, zu 
seinen Menschenrechten. Wo aber der Gedanke also fliesst, da kann auch das 
Gefühl weder Festigkeit noch Dauer gewinnen und siegreich muss sich 
das venneinthche Recht auf Unbeständigkeit'*) zu behaupten wissöu 

Unfähig, sich in ausschliessÜcher, hingebender Leidenschaft an ein 
„Du" zu vertieren, schwärmt Wilde vielmehr im Vollgenuss des eigenen 
Gefühls. So scheint er ganz dazu angetan, sich lieben zu lassen und wo er 
selber liebt, nur die Geschöpfe seiner eigenen Phantasie anzu[>eten. Aus die- 
ser Sinnesart ergibt sich die relative Unfähigkeit zur Eifersucht"). 

Sein eindrucksfähiges Gemüt und sein ästhetischer Sensualismus**) 
verlangt von der Gattin Güte, Anmut und Schönheit, ferner Vornehm- 
heit der Gesinnung in Ueberein Stimmung mit jener von Luxus gehobenen 
Vornehmheit der Erscheinung — was der Engländer mit der vielsagen- 
den Formel „lady-like" zusamm«nfasst. Die Rücksicht auf schöne Form 
des Verkehrs wird aber bei Wilde weiter fortbestanden haben, auch als 
ihm das Glück der Ehe anfing, historisch zu werden. 

V. Wilde als Gentleman. 
Wie De la Rochefoucauld, der immer nur der vornehme Welt- 
mann (gentilhomme), mcht der Schriftsteller (homme de lettres), sein 

'*) Enter Bochitibe Mafig getrainl in mttr miler Schrift. 

■■) Enitr Bncbnibc ctciuo oft gebunden In weicher, gerundeter, gtßlliger Schrifi. 

*5 Wohl anmorig gerundt», doch wenig genelpe Schrift. 

*■) Uebcrwiegen «ler Bachifahentrcniiiing ; Jazu di« Merkmale von 12, 14, 17 und ij. 

■) LaMlerithililui, 

*i] valiige Abwcxnheii «icrglich und rficluicfanto« dnrchgoogener Hnkilluliger Haken. 

■*) Schon geformn, grouc, runde ZSge. Die Haimridie getKti in die Cmnditricbi 
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wollte, so kehrt auch Wilde stets geflissentlich den „gentleman" heraus- 
Als solcher kann er ja wohl Literat sein nach Laune und Begabung, aber 

zu den Berufsschriftstellem will er nicht gerechnet werden. Er ist durdiaus 
aristokratisch und immer bemüht, jenem höchsten Ideal der englischen Ge- 
sellschaft zu entsprechen. Gemäss einem englischen Sprichworte bedarf 
es sieben Generationen, um die feinste Blüte des Gentleman hervorzu- 
bringen. Ein Begriff, so Bpezifisch englisch, dass er in Deutschland wohl 
kaum völlig verstanden wird, da er sich weder mit Edelmann, Kavalier 
oder „edler Mann"' deckt, obschon der „perfect gentleman" dne genau abge- 
wogene Mischung dieser drei Begriffe ist. Zunächst tritt das Formale sehr 
in den Vordergrund; ohne das tägliche Bad und einen guten Scimdder 
ist ein Gentleman undenkbar. Seinem Wesen nach erscheint dieser Begriff 
als das „Schöne- Gute" der Griechen, als die ,,mens sana in corpore sano" 
der Lateiner unter anderen Bedingungen in eine neue Kullursphäre über- 
tragen. Inncriich und äusserhch sucht Wilde dem Begriffe des Gentleman 
gerecht zu werden. Im Verkehr mit Niederstehenden sanft und gelassen, mit 
seinesgleichen verbindlich und gehalten**), so erweist er sich überall und 
jederzeit im wahren Sinne des Wortes als — wie sein Freund sich mit 
einem Wortspiele ausdrückt — ein „gentleman and a gentle man". Auch 
in England nämlich gehört das klassische „Irasci crede profanum" zur 
unumgänglichen Vollendung des vornehmen Individuums, das in seiner 
%'ollkommensien Ausprägung durch vorsichtige Gleichgiltigkeit und Impas- 
sibihtät nicht selten geradezu abstossend wirken kann. Demgemäss strebt 
denn Wilde beständig nach Selbstbeherrschung als einem Ingredienz des 
schönen Masses, aber er erreicht sie nur in einem gewissen Grade, wal . 
seine Spontaneität der Hinreissungsfähigkeit ziemlichen Spielraum lässt*"). 

Der wahre Gentleman ist ferner ohne Selbständigkeit nicht denkbar. 
Wilde aber widerstrebt nicht nur der Anpassung, Anähulichung an Llnkon- 
geniales, sondern ist ihrer geradezu unfähig; überall wahrt er die Distanz''). 
Umso empfindlicher»*) freilich erscheint seine Eindrucksfähigkeil, wo sich 
eigene Neigungen mit der Tendenz berühmter Muster berühren und leicht 
unterliegt er bis zur Nachahmung den Suggestionen, welche hervorragende 
hterarische Persönlichkeiten und Kunstler auf ihn ausüben. Hier ist ein 
Zwiespalt, welcher sich aus Wildes mehr vielheJtlich-flüssiger, denn ein- 
heitlich-fester Natur ergeben musste. 

In gelassen vornehmer Ruhe soll der Genüeman erhaben gegenüber 
allen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten beharren, obwohl er das Recht hat 
„fastidious" („anspruchsvoll") zu sein. Kann auch von übelnehmerischem 

•) Vornehmt, iroii der Bewegung im Eniretan der Swilheir gcbaticnc Sthrifl oKne Spimn and Keulen 
") Ungnwungme and unregdniliiige Schrift. Wecli«! dei Neigiingiwinkeli , der Bichlnng und der Gochwl 
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Nachtragen bei des Dichters Leichtiebigkcil niclit^*) die Rede sein, so ist 
doch der Künstler im Gentleman leicht verletzbar durch schreiende Far - 
ben und üble Gerüche, durch lautes, unfeines Benelimen, durch seine Emp- 
findlichkeit gegen alles Unharmonische und Barmle. Verborgen hinter dem 
vom Anstand gebotenen Gleichmut ist, paradox gesprochen, steler Wech- 
sel'") das einäg beständige Moment seines Stimmungslcbeiis, Zum Teil dürfte 
dies besonders bedingt sein durcli die Abhängigkeit des stets r^en Gei- 
stes von einem indolenten, des Komforts bedürftigen Körper. Rasch 
flackert die Lebendigkeit auf, um ebenso schnell wieder m verlöschen"). 
Die Unregelmässigkeit dieses Rhj-thmus entspricht den zufälligen Reizungen, 
auf die reagiert wird; unerschöpflich ist seine Wissbegier und stets be- 
findet er sich gleichsam auf Jagd nach neuen Sensationen, Wo der Reiz des 
Schönen, Mannigfaltigen, Auserlesenen fehlt, da set»t zugleich mit der In- 
differenz auch die Indolenz ein**). „Zigaretten", sagt Wilde gelegentlich 
einem Freunde, „haben wenigstens den Vorzug, uns stets unbefriedigt zu 



Eine unerlässliche Forderung an den Gentleman ist Diskretion: 
Schweigsamkeit über eigene und Verschwiegenheit über die intimen Ange- 
legenheiten anderer; die Verfehlungen der Vornehmen betrachtet Wilde als 
„Literatur", als höchst willkommenen Stoff zu Lustspielen. 

Zum Gentleman gehört ferner eine offene Hand; er muss sich mit 
Anstand bis zu einem gewissen Grade übervorteilen lassen, darf in Geld- 
sachen keine Interessiertheit verraten. Ueber diese Forderungen geht Wilde 
weit hinaus"); ganz dem Zauber des Augenblicks hingegeben, vornehmlich 
sorgloser Lebenskünstler, ist er vollständig fem von Bercclimmg, Vorsicht 
und Erwerbssinn; das Gold zerrinnt unter seinen Händen. Unendlich 
schwer'*) muss es ihm gewesen san, zeitweilig einem Berufe zu genügen, 
welcher Ordnung und Pünktlichkeit erforderte. Unbedingte Zuverläs- 
sigkeit verlangt man vom Gentleman; aber hier muss auch beim red- 
lichsten Willen der Mensch der Stimmung versagen, mag seine Ehren - 
haftigkdt, wie bei Wilde, noch so sehr über jeden Zweifel erhaben san. 
Die Wahrhaftigkeit jedoch, welche ebenfalls zum Begriffe des Gen- 
tleman gehört, entspricht Wildes Naturell durchaus; ja, Offenheit und Mit- 
teilungsbedürfnis überschreiten bei ihm nicht selten die Grenze der Vor- 
sicht*'). Misstrauen ist ihm völlig fremd; ganz ausgefüllt vom Augen- 
blick, besitzt er grösste Vertrauemsseligkeit, welche ja ein Bestandteil künst- 
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lerischer Lebensharmonie ist. Nur in scheinbarem Widerspruche zur Of- 
fenheit, wdl aus dem Verlangen na,ch Schönheit entspringend, stehen die 
Pose und die wechselnden Masken, in denen Wilde sich gefällt'*). Er 
selbst empfindet dieses Spiel, das der Unaufrichtigkeit so nahe kumml, 
als eine Methode, durch die er beliebig seine Persönlichkeit vervielfältigen 
kann. An den Milglicdeni der guten Gesellschaft, zu welcher er sich rechnet, 
pflegt ja nur die von ihnen getragene Maske interessant zu sein, nicht aber 
die dahinter verborgene Wesenheil. Als Künstler ist Wilde im Recht, wenn 
er seine Persönlichkeit wie einen Ro.hsloff behandelt. Erfinden und das Er- 
fundene darstellen unbeidimmert um die alitägliche Wirklichkeit, ist ja Zweck 
und Ziel .der Kunst. Ueber dem Künstler kommt liier freilich der Gentle- 
man zu kurz. Diese Form erweist sich als zu eng für die vielgestaltige 
Persönlichkeit. 

Als Gentleman ist Wilde der geborene Gesell Schafts mensch, ganz da- 
zu geschaffen, sich als Lowe der voifnehmen Kreise anstaunen und verhät- 
scheln zu lassen; ein Itadht empfindsamer Zug leiht seiner Rede Anmuti 
er berauscht sich an seinen eigenen Worten; der Beifall der Zuhörer 
bringt die „joie de vivre" erst recht zum Bewusstsein und hebt ihn über 
sein eigenes Ich hinaus. Wen aber dermassen nach Bewunderung verlangt, 
der ist weit entfernt, von jenem wirklichen, seibstgenügsamen Stoli"), 
wdcher gerade den vollendeten Gentleman kennzeichnet. Sehr wohl näm- 
lich kann, wie wir es bei Prosper Merim^e finden, äusserster Stolz 
neben äusserster Bescheidenheit'-) bestehen : Gleichgiltigkeit gegen Lob, ge- 
boren aus der Geringschätzung der Menge. 

Wildes Idealismus, der sich freiwillig keine Last auferlegt, weist auch 
die Bürde der Herrschsucht von sich"); wer herrschen und beeinflussen 
will, begibt sich in Abhängigkeit von den Beherrschten ,und Beeinflusstcn, 
er verpfändet seine Freiheit und verschwendet Unsummen von Lebens- 
energie an den Nächsten. 

Zusammenfassend müssen wir also sagen, dass Wilde dem angelsäch- 
Mschen Begriffe des Gentleman insofern nicht entspricht, als er häufig hin- 
ter ihm zurückbleibt und ebenso häufig über ihn hinauswächst. Er verleiht 
diesen) Begriffe ein künstlerisches Gepräge. 

Hiermit liängt zweifellos die verscbiedene Beurteilung des Dichters 
durch andere zusammen: für die einen musste er ein Steän des Anstosses 
und des Aergemisses sein wegen seiner Exzentrizitäten; umso fesselnder 



•*) Anmuifg aurircrcndF Sclbit^fllltgkcii 
'illenlinicn der üuigflch weihen y and g gtivisn 
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aber wirkte sane Individualität in künstlerischen und weniger an das Her- 
kömmliche gebundenen aristokratischen Kreisen, bezaubernd durch Witz 
und Beredlsamkcit, blendend und unwiderstehlich, wo er gewinnen, Auf- 
sehen err^en und Bewunderung ernten will. 

Das Vorgefühl nahenden UnhcHs*") hat Wilde Zeit seines Lebens be- 
drückt; dichterische Intuitjon (vergl. den berühmten Essay „Pen. Pencil and 
Poison") hess ihn das Interdikt ahnen, welches englischer Moralfanati snius 
über seinen Namen und sein Lebenswerk verhängen sollte. 

Wohl haben wir oben bereits festgestellt, dass seinem Feuereifer im 
Beginnen, nidit ,die Ausdauer entspricht*'). Innerhalb der flüssigen, prote- 
ischen Persönlichkeit schlummern indes manche Möglichkeiten, die ihn viel- 
leicht auf den Gipfel des Ruhmes geführt hatten bei Vertiefung seines We- 
sens im Schwinden von Jugend und Schönheit. Das Schicksal aber zwang 
äbin den Namenswechscl auf und nadim ihm damit za weiterem dichte- 
rischem Schaffen den Antrieb zur Mehrung seines literarischen Ruhmes; 
hierdurch' musste die dichterische Kraft in ihm zugleich mit der Freudig- 
keit und Sorgfosigkcit vernichtert worden. (Bekanntlich war es Wilde nach 
verbüsster Strafe unmöglich, unter seinem Namen wdter zu publizieren). 
Vielleicht aber hätte Wilde an einem anderen tragischen Konflikte zugrunde 
gehen können : beim Naheit des Alters fnüiss er, der allseitigen Sdiönheits- 
kultug forderte und betäiigte, sieb selbst von seinem Ideal au sschli essen ! 
Auf das Rettungsmittel des Ehrgeizes hterarischeir oder politischer Art 
wurde bereits hingewiesen. Fraglich aber erscheint es, ob Wilde die Kraft 
hierzu besessen hätte. Vielleicht hätte seine Schwache jenes jähe Abschlies. 
sen von der Welt erwählt, welches M aupassant in einer Novelle schil- 
dert: L^m ewig jung und schön zu bleiben pm Bewusstsein derjenigen, die 
ihn so gekannt und so vergöttert haben, zieht sich der Held in ein abgele- 
genes Schloss zurück und lebt, ein vor der Zeit Abgeschiediaier, nur der 
Erinnerung; innerhalb seines Besitztums gibt es keine Spiegel, die seine 11- 
IHision stönen könnten; nur Dieneraygen sehen den allmählichen Verfall 
seiner Blüte; er stirbt in Einsändcedt und wandelt ewig jung unter den 
Sterblichen. 

VI. Wilde als Künstler. i 

In Wilde überwiegt das ästhetische Empfinden so sehr über alle 
anderen seelischen Stimmungen, dass er als die reinste Ausprägung des 
künstlerischen Temperaments betrachtet werden darf. Die anderen Aeusse- 
rungen seines Wesens wirken nur aia Ausprägungen seines Künstlertums, 
bedingt durch dasselbe und innerhalb desselben sich msammenschlicssend 
zu höherer Einheit. Mag er sich als Kritiker auszeichnen, als Immorahst 
und Sophist philosophieren, mag er m seiner Lebensführung als ein 
^''chttäicr versagen oder, sich betätigen als ein Aesihet, ein Individuahst 

in all -Firilht' ffärMw. 
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und ein Epikuräer, all diesen versdi Jeden en Aetisserungen liegt eines zu- 
grunde : der Künstler an sich. 

Wildt liebt die wechselnden Masken ästhetisch bedingter Schauspie- 
lerei; ihm eignet wie jedem hervorragenden Mimen die Gabe, Seele, Aus- 
druck und Antlitz zu wechseln"). So bezaubert er durch die Vorspiege- 
lung der Schönheit und der Mannigfaltigkeit, so erweitert er die der Indi- 
vidualität gesetztL-n Schranken. Hiermit hängt zusammen die ihm so häufig 
zur Last gelegte Pose, die ,, gewollte, bewusst festgehaltene schöne Form", 
geboren aus der Erkenntnis von der Monotonie des Daseins und der Enge 
der Persönlichkeit, als ein Ausdruck seines Verlangens nach Reichtum und 
Buntheit des Lebens. Wieviel Wahrheit sich in diesem Wechselspiel der 
Masken barg aJs den Erscheinungsformen seiner vielgestaltigen Individu- 
alität, konnten nur die Nächstatehenden ermessen ; den übrigen sollte diese 
ästhetische Pose ein glänzendes Aushängeschild sein. Durch eine scharfe 
Grenze von der moralischen Pose geschieden, darf sie wohl als ein Merk- 
mal des bildenden, an sich bildeuden Künstlers gelten, wennschtm nicht als 
das Kennieidhen des höheren Menschen überhaupt. Fremd dem Germa- 
nen, der entweder dem Formal- Schönen gegenüber das Charakteristisch- 
Schöne bevorzugt oder aber auf innigste Durchdringung von Form und Ge- 
halt ausgeht, entspricht die ästhetische Pose umsomehr den Neigungen des 
Kelto- Romanen, dem geborenen Rhetoriker, welchem Schlichtheit gleichbe- 
deutend ist mit Armut. In Wildes MaskcMispiel und in der ganzen Pose sei- 
nes Lebens betätigt sich seine ücberzeugung von der Selbstherrlichkeit 
des Individuums. Aus ihr erwuchs ihm auch wohl die Wertschätzung des 
Verbrechens als einer Schönheit durch seine Elemente der Kühnheit, Klug- 
heit, Seltenheit. Er selbst aber war aus weicherem Stoff geformt und 
nicht dazu angetan, in raffinierter Grausamkeit die äussersten Konsequeii- 
Ben der ästhetischen Blasiertheit und Neugierde zu neben.**) Die Einbil- 
dungskraft de.s Dichters jedoch träumt «ich hinein in die Allmacht eines 
Weltbeherrschers wie Nero, dem die seltensten Emotionen der Grausam- 
keit und Wollust zu geböte stehen ; in der Phantasie malt er sich aus, rwas;ihni 
die Wirklichkeit nicht bietet. Besass Wilde demnach auch keine positive 
Grausamkeit, so darf man doch bei ihm vielleicht insofern von negativer 
Grausamkeit") sprechen, als er in grosster Gleichgültigkeit fast für alles 
verharrt, was ihn nicht ästhetisch erregt. Er war unempfindlich für jene, 
die ihm fem standen oder ihn durch Gewöhnlichkeit, Linbcgabtheit, Häss- 
lichkeit abstiessen. Gleichgesinnte jedoch am Genuss der eigenen Güter 
teilnehmen zu lassen, ist ihm eine Mehrung des eigenen Glücks. So ver- 
flocht sich in der Seele dieses Individualisten aufs engste Egoismus'-') mit 

') Urirrgrinillii^ge. IrMTgu. aumutig gfrundtte. vomchfnr Schrifr; ^zn labiler Dnkiui. 

") Niirhr durch^hend ilcil, luoi ararber Druck, keine Amchwellnngen vK. 
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Güte, Grossnnit und Frngibigkeit**>. Er tut sich selber vobl. wenn er dem 
Freunde ^tfAi tot; ja. ntdem er sein persönliches Machlgebiet erweitert. Gi^nx, 
Uett tmd FoDe von äch md andere aussiralilen iässt. geüangi er erst recht 
im Wiedcncfactn vaa Dank mid Huldigtmg, mm \'oIlgeiiass der etgenen Per- 
■fWilirlilnfät £iQ defaitiger lodmdaalist >edoch. dem die Erhöttuiig des Ich 
aBe bedetmet, khat unbedingt die SeJbstopferuDg ab*^f als Heraboündennig 
der etgenen selbstbenlicfaeii PersänhcfakeiL Selbstlosigkeit, die stdi an ao- 
do« in verfielen «ermag; ist ihm gkidibedctnetid mit Faiblosigkcit. 

VII. Wildes Ende- 

Der labDe Doktns ma Wildes Haadsdihft zeigt die opische Phyö- 
t^nomie eäies StinuiHuissmeiiscfaeii, der Fühkn. Deoken und Handeln veder 
in Vomrtdlen Dodi in Graads^xen verankett. Das Problem votx Wildes Ho- 
nnsexnaÜtät**) emnebt sieb durchaus oodi der graphologischen Beurtei- 
hmg, da die Forschung bis jetzt kein genügendes Handschriftenmaterial be- 
sitzt Hingewiesen werden mag aber in WHdes Handscbrift auf das Fehlen 
einiger ^>ezifiscli männlicher Eigenschaften «-ie: körperficber Mut*^ Tat- 
kraft, Festi^eit und Eotsciilossenheit und auf das Vorhandensein einiger 
ramehmüch wcibbcbcr Eigenschaften wie: Weichlichkeit und Indolenz als 
Kehrseite des Satsualismns, Redetrieb und allzu rege Mitteiltmgslust an 
Stelle des Tatendranges, sdbstge&Uige Eitelkeit und ästhetisch bedingte 
Nachahnnmessucbt. Vielleicht ergibt dch zum Teil aus diesem Einschlag 
mmSthcT Eigenschaften das Fesselnde an Wildes Charakter, das fluch- 
tige, füesseode Element seiner Wesenheit, wir möchten sagen der Duft 
der Persöolicfakeii. Hier liegt i-ielldchi eine Itikongnienz der Handschrift 
mit gewissen wesentlichsten Lebensäusseruigen , mindestens ab«' eine 
Grenze für die graphologtscbe Analyse und Si-nthese einer derartig diffe- 
renzierten Natur, die all den Reidumn und die Mannigfaltigkeit der De- 
kadenz enthalt. 

Pathalogisches ist in Wildes Handschrift nicht zu finden, auch nicht 
in fier Probe Fig. 2, sobald wir absehen von der begreiflichen Erregung 
durdi Angst tmd Hoffnung, Krankheit und Krankung. 

Eine weitere Schriftprobe, nach fast 2)ähriger Haft geschrieben, kotmte 
leider ans technischen Gründm nicht reproduziert werden. Zeugt in ihr auch 
der beständig bekämpfte abfallende Duktus von einem schwer bedruckten 
Gemüt, so zeigt ach doch im übrigen eine grosse Ausg^lichenheit der Stim- 
nnmgen tmd ein imter den schwierigsten \erhäJtnissen gewahner Gleich- 
mut voll Geduld und Ergebung, sowie ohne Biltcrkeii und Bosheit. In 
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durchaus würdiger Weise reagiert Wilde gegen den Druck der Verhältiusse 
und sucht sich nach Kräften der Entmutigung zu erwehreo- 

Einsamkeit und harte Zwangsarbeit waren ihm weder geistig, noch kör- 
perlich verhängnisvoll gewxirden. Erst die so heiss ersehnte Freiheit sollte 
ihn tief erbittern und ihm Beleidigungen und Enttäuschungen bringen, 
denen seine weiche Natur nicht gewachsen war. Auf der Hohe seines 
Lebens in Schaffenskraft und Ausprägung der Individualität sehen wir 
ihn von bangen Ahnungen bewegt. Der festere Druck, die grössere Auswei- 
tung der gesamten Buchstaben und die riesigen Wort Zwischenräume und 
Ränder zeugen von einer sich vollkommen auslebenden Persönlichkeit; 
Willkür im Denken, Handeln und Gcbahren; ein Sich-Ausleben in Schön- 
heit und Freiheit, aber auch in Schranken- und Rücksichtslosigkeit. Ein 
viertes der Veröffentlichung leider ebenfaJls nicht zugängliches Schrift- 
stück vergegenwärtigt das Ebben von Wildes Lebenskraft. Das Schriftstück 
enthalt eine ungeduldige Mahnung an seinen Verleger, etwa l'/i Jahre vor 
dem Tode geschrieben; dieses Blatt nun zeigt in erschütternder Weiseden 
körperlichen Verfall und geistigen Niedergang. Hier äussert sich eine 
krankhafte Erregung im jähen, stosswelseii Ansteigen der Zeilen; der Duk- 
tus ist überaus schwächlich, ungeordnet und nachlässig. Das Schriftstück 
besitzt dn durchaus pathologisches Gepräge, wozu wahrscheinlich die Wir- 
kungeil von Morphium und von alkoholischen Gelränkai wesentlich beige- 
tragen liaben. Nach Form und Weite, mit Ausnahme der fortgefallenen 
Ränder, schliesst sich diese Schrift der Figur 2 an. Die Riesenzwischen- 
räume sind also nicht auf Rechnung der Aufgeregtheit (Zu setzen, son- 
dern weisen hin auf die gewohnheits massige Verschwendung und Unge- 
bundenheit. Der Mangel an Enthaltungsvermögen und weiser Beschrän- 
kung, welcher im Reichtum überhandnahm, besteht mithin auch jetzt noch. 
Das Fehlen des Randes auf der ersten Seite, san Zusammenschrumpfen 
auf den zwei folgenden lässt freilich das Bewusstsein der Notwendigkeit des 
Spatens erkennen, aber auch zugleich die Unfähigkeit, zu rechnen und zu 
berechnen. Die ermüdete Hand ist unfähig zum Federdruck, sie huscht 
höchst flüchtig über die Ausführung der Buchstaben hinweg und bildet 
nur noch Hieroglyphen. Jede Anstrengung wird vermieden, abgeschliffen 
bis zur Unleserlichkeit ersclieint die Schrift; alles ist willenschwache Ent- 
mudgung. Wohl blieben dem Geiste nodi Feinfühligkeit und rasche Auf- 
fassung, aber die Fähigkeit . sich zusammenzuraffen , ist ebenso ge- 
schwunden wie Kraft, Arbeitslust und Produktivität. Haltlos sinkl die Un- 
terschrift: er hat sich selber aufgegeben. Der dreifachen Oode von Haus-, 
Heimat- und Namenlosigkeit ist der einst alles Glück zu sehr Gewohnte 
nicht gewachsen: sein Steni neigt sich zum Untergange. 
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Mitteilungen. 

Geschichte der Graphologie. 

Goetbes AudrIcii. 
Seil den Tagen Hernes und M i c h o n s untcrliess wohl iiitrmand, der 
einen graphologischen Aufsati schrieb, die Richtigkeit der Graphologie im abge- 
küniea historischen Verfahren gleichsam dadurch zu beweisen, dass er einige be- 
deutende Dichter und Gelehrte literte, -welche irgendwo einiges über die Möglich- 
keit von Begehungen zwischen Handschrift und Charakter geäussert haben. Nie- 
mals fehlte selbstverständlich hierbei Goethes Name. Wieder und wieder 
mussie jener Brief an Preusker vom 30. April 1820 als grossartigstes Be- 
weisstück dienen, um durch diese Aeusserung der gewaltigsten und deshalb be- 
liebtesten deutschen Autorität nicht nur eine günstige Mdnung iu erwecken für 
die Richtigkeit der Graphologie, sondern auch aufs neue die Universalität und 
den genialen, vorschauenden Blick für kommende, wisscnachafthche Probleme vi 
zeigen, welchen Goethe übrigens zweifellos vielfach besass. Ob er allerdings auch 
in den Fragen von „Handschrift und Charakter" mit gleichem Rechte als unfehl- 
bare Berufungsinstani dienen darf, erscheint uns mehr und mehr fraglich. Gewiss: 
Goethe hat sich verschiedentlich geäussert, dass die Handschriften eiwas Charak- 
teristisches enthahen und dass man daraus vielleicht auf manche Eigenschaft des 
Schreibers schliessen kann; auch hat er selbst Handschriften gesammelt; jedoch 
scheint es uns. als ob diese Tätigkeit und dieses Interesse nur eine sehr unterge- 
ordnete Rolle spielte im Kreise der verschiedenartigen Beschäftigungen Goethes. Wir 
haben bereits früher darauf hingewiesen, dass nicht Goethe es war, welcher L a v a- 
t e r üu seinen ersten Aeusserungen über Handschrift und Charakter angeregt hat, 
wie noch Preyer vermutete'}; und wir haben ferner gweigt, dass nichts mr 
Annahme berechtigt, Goethe habe das vielseitige Problem von „Handschrift imd 
Charakter" prinzipiell bereits erkafmt, obwohl allerdings feststeht, dass im Goethe- _ 
sehen Hause Handschriften betrachtet wurden und dass auch die graphische Ei- i 
gen an derselben nicht unbeachtet blieb'). 

Eine Bestätigung dieser Auffassung hat uns neuerdings die Lektüre von Goe- 
thes „Annale n" gegeben, welche 18 19 angefangen und i8jo veröfTenÜicht wurden, 
In die Jahre 1824/25 dürfte wohl die Hauptarbeit gefallen sein, nachdem im Som- 
mer 1823 der Bihliothekssckreiäx Kräuter Goethes sämtliche Papiere, Tage- 
buchblätter, Briefe und dergl. aklenmässig geordnet haue. Inhaltlich werden in den 
Annalen, wie Gocdeke sagt: „überhaupt nur die Richtungen verfolgt, die Goethes 
künstlerisches und wissenschaftliches Verhallen angehen", d. h. also seine Tätig- 
keit und sein Interesse, nicht seine Erlebnisse. Gerade die Annalen n 
hin zeigen, welche Bedeutung für Goethe das Auihographensanmicln halte imd 
wie er zu dem Problem von Handschrift und Charakter sowie zu deji ähnlichen 
Problemen der Physiognoniik stand, bejw. wie seine Auffassung davon i 
Jahren 1823/25 war und wie er seine frühere Stellung zu jenen Problemen beui- J 
teilte. 

>] (Die Anänge dtr KindKhriftmbeobichmng bei Liviier nnd CoHtii 
■) •Gonhc und EcJinrninn lU Hndic 
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Bd der Kürze der Darstellung', welche die Jahre bis 1789 in den „Annalen" 
erfuhren, ist es begreiflich, dass hier Goethe nicht seiner Beziehung zu Lavaier 
Erwähnung tut und auch nichts sagt über seinen Aniei! an der „Physiognomik". 
Vielleicht auch erschien ihm diese frühere Tätigkeit nicht mehr sonderlich von 
Wert. 

Das Jahr 1797 bietet eine erste interessante Mitteilung: „Vor meiner Ab- 
reise verbrannte ich alle an mich gesandten Briefe seit 177z aus entschiedener 
Abneigung gegen Publik ationt'n des stillen Gangs freundschaftlicher Mitteilun- 
gen." Goethe hat, wie Biedermann in seinen Erläuterungen der Weimarer 
Goetheausgabe (i.73 Seite 79) erwähnt, „öfters solche Abrechnungen mit der 
Vergangenheit" gehalten. Allerdings, wie an gleicher Stelle ausgeführt wird, han- 
delte es sich hier durchgehend um eigene schriftliche Aufjeichnungen und dgl. 
In der zitierten Stelle aus den „Annalen" aber sind es die an Goethe gesandten 
Briefe aus einem Zeitraum von 25 Jahren! Und der Goethe von 1825, welcher die- 
ses berichtet und welcher selbst Authographen Sammler ist, findet kein Wort des 
Bedauerns darüber, dass auf solche Weise eine ausseror<l entliehe Aniahl von 
Handschriften verschiedenartiger Persönlichkeilen zugrunde ging ! Er konstatiert 
vielmehr nur, dass all diese Briefe verbrannt wurden aus „entschiedener Abnei- 
gung gegen PubUkationen des stillen Gangs freundschaftlicher Mitteilungen". So 
sehr wir auch dieses Motiv begreifen, eben so sehr würden wir aber glauben, 
dass Goethe in so radikaler Weise nicht verfahren wäre, falls er bereits 1797 ein 
grösseres Interesse (ur Autographen besessen hatte, falls ihm die eminente Be- 
deutung des Probkms von Handschrift und Charakter nur irgendwie aufgegan- 
gen wäre, l'nter den zahlreichen Briefen gleicher Personen dürften sich doch 
immer einzelne befunden haben, welche inhaltlich keine Bedeutung hesassen und 
mithin nur als Handschrift in Betracht kommen konnten. Derartige Schriftstücke 
der verschiedenen Personen vor der Verbrennung herauszusuchen müsslc Goetben 
aber ein Bedürfnis gewesen sein, wofern er rine Erkenntnis von der grapholo- 
gischen Bedeutung der Handschrift bereits 1797 besessen hätte. 

Erwähnung tut Goethe im Jahre 1797 auch des Verkehrs mit Woltmann 
und den Gebrüdern Humboldt; bekanntlich hatten auch diese Interesse für 
Handschriften und waren der Ansicht, dass Bcriehungcn »wischen Handschrift 
und Charakter beständen. Cr^pieux-Jamin zitiert eine Erzählung "), wie Ale- 
xander von Humboldt in Paris den Verlobten einer adeligen Dame aufs un- 
günstigste nach seiner Handschrift beurteilte] die Verlobung ging infolgedessen 
zurück und es zeigte »ch auch später, dass die Beurteilung Humboldts durchaus 
richtig war. Wo die zuerst von Günther-Schulz zitierte*) Aeusserung W ol t- 
manns sich findet, bczw. in welche Zeit sie fallt, ist leider bis jetzt noch nicht 
festgestellt; es ist daher unbestimmt, ob Woltmann und Alexander von Humboldt 
bereits im Jahre 1797 ihre bczl. Ansichten über Handschrift und Charakter hat- 
teiL Zu bedenken ist aber, dass schon damals die überaus wichtige und leider 
bis jetzt weder inhaltlich noch historisch genügend gewürdigte Abhandlung G c o h- 
manns erschienen war (1792). 

Das Jahr 1798 bringt eine kurze Notiz, die ihres charakt erologischen In- 
teresses wegen hier zitiert sein mag; „Ferner, um das Mentale sichdich darzu- 
stellen, verfertigten wir zusammen mancherlei symbolische Schemata. So zeichne- 
ten wir eine Temperamentrose wie man eine Windrose hat". 

Eine höchst beachtenswerte allgemeine Aeusserung Goethes über seine Stel- 
lung zu neuen wissenschaftlichen Problemen wie die Physiognomik, Phrenologie 




II. dgL ergibt dch anlässlich der Ablehnung eines Lustspieles ,.Dei Schädi 
ncr". Wir glauben diese Stelle vollständig anführen zu müssen. 

„Dass wir aber alles Misswollcnde, Vemdnendc, Herabiiehende durchaus 
ablehnten und entfernten, davon sei Nachstehendes ein Zeuguis. Zu Anfang des 
Jahres war mir durch einen werten Freund ein kleines Lustspiel lugekomnien, mit 
dem Titel : der Scbädelkenner. die respektablen Bemühungen eines Mannes wie 
Call lächerlich und verächtlich machend. Ich schickte solches zurück mit einer 
aufrichtigen allgemeinen Erklärung, welche als ins gaiwe greifend hier gar wohl 
einen Plati verdient: 

„Indem ich das kleine, antgc Stück als bei uns nicht aufführbar zu- 
rücksende, halle ich es nach unserm allen freundschaftlichen Verhältnisse für 
Pflicht, die näheren UrsachMi anzugeben. 

„Wir vermeiden auf unserm Theater so viel wie möglich alles, was wissen- 
echaftliche Untersuchungen vor der Menge herabsetzen könnte, teils aus eigenen 
Grundsätzen, teils weil unsere Akademie in der Nähe ist und es unfreundlich 
scheinen wurde, wenn wir das, womit sich dort mancher sehr ernstlich beschäf- 
tigt, hier leicht und lächerlich nehmen wollten. 

„Gar mancher wissenschafdiche Versuch, der Natiu' irgend ein Geheimnis 
abgewinnm zu wollen, kann für sich, teils auch durch Chariatanerie der Unter- 
nehmer eine lächerliche Seite bieten, und man darf dem Komiker nicht ver- 
argen, wenn er im Vorbdgehen sich einen kleinen Seiicnhieb erlaubt. Darin sind 
wir auch keineswegs pedantisch ; aber wir haben sorgfältig alles, was sich in eini- 
ger Breite auf philosophische oder literarische Händel, auf die neue Theorie der 
Heilkunde u. s. w. bMOg, vermieden. Aus eben der Ursache möchten wir nicht 
gern die Gallische wunderliche Lehre, der es denn doch so wenig als der La' 
vaterischen an einem Fundament fehlen mochte, dem Gelächter preisgeben, be- 
sonders da wir fürchten müsstcn, manchen tmserer achtungs werten Zuhörer da- 
durch verdri esslich zu machen". 

Interessant an dieser Aeusserung Goethes erscheint uns besonders, dass 
kein Wort fällt über die Ansicht, welche Goethe selbst von physiognoraischen, 
phrenologischen Problemen u. dgl. hatte. Vermuten möchten wir. dass er ihnen 
mit Vorsicht zugeneigt war, aber keinen näher fixierten Standptmkt besass. 

Die damalige Sitte der Stanunbücher wird gelegentlich erwähnt; 1804 spricht 
Goethe davon, dass in Jena Knaben „die Stammbücher hin und her trugen imd 
das Einschreiben solliiiiierien". Ebenso erwähnt er im nächsten Jahre, dass der 
Polyhistor B e i r e i s sich in das Stammbuch seines Sohnes eingetragen habe mit 
einer seine vielseitigen Kennmisse aufzählenden Unterschreibung. Endlich 1821, 
anlässlich eines Besuches, welchen ihm das Grossfürstenpaar Nikolaus und Alexan- 
dra abstatteten, sagt er: „Der Frau Grossfürsnn kaiserliche Hoheit vergotmten 
einige poetische Zeilen in das zierlich-prächtige Album verehrend einzujeichnen". 
Nirgends aber fällt ein Wort darüber, wie sehr gerade Stammbücher zu verglei- 
chenden Handschridenbetrachlungen anregen könnten. Auch bei Gelegenheit der 
Erwähnung der letiicn im Februar und Mäjt gewechselten „fliegenden Blätter" 
zwischen ihm und Schiller fällt kein Wort über Schillers Handschrift, denn 
die Worte, dass jene Blätter von ,, seinen Leiden, von Tätigkeit, Ergebimg und 
immer mehr schwindender HofTnung'' zeugen, beziehen sich auf den Inhalt. 

Ueber Galls phrcnologische Vorträge, welche dieser im August 1805 be- 
gonnen hatte, berichtet Goethe eingehend. Er spricht von Galls bewunderungs- 
würdiger Beobachtung und gibt auch einige phrcnologische Bemerkungen, welche 
Gall über ihn gemacht habe. So nahe es hier nun liegen müsste, dass der 
Goethe von 1823^25 auch kurz erwähnt hätte, ob und wie weit damals andere 
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physiognornische Forschungen sein Interesse erregten 
det sich. 

Ueber das Autographensammeln Goctlics erfahren wir zuerst im 
Jahre 1806. Er schreibt: „Ebenso wurde die Sammlung von eigenliändig geschrie- 
benen Blättern vorzüglicher Männer beträchtlich vermehrt. Ein Stammbuch der 
Wal chi sehen Familie seit etwa den Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts, wo- 
rin Maffei voraussieht, war höchst schälzens-wert, und ich dankte sehr verpflich- 
tet den freundliche« Gebern. Ein alphabetisches Verzeichnis des handschriftlichen 
Besitzes war gednicltt; ich legte solches jedem Brief an Freunde bei und erhielt 
dadurch nach und nach fortdauernde Vermehrung." 

Aus dieser Acusserung ergibt sich mehreres. Goethe musste seine Autho- 
graphensammtung bereits früher begoimen haben, denn er erwähnt, dass sie 1806 
„beträchtlich vermehrt" wurde. Ob der Anfang der Sammlung jedoch vor das 
Jahr 1797 zurückreicht, möchten wir infolge der damaJs verbrannten Briefe be- 
zweifeln. Sodann ergibt sich aus der eben filterten Stelle, dass Goethe bei sei- 
nem Sammeln nur die eigenhändig geschriebenen Blätter „vorzüglicher Männer" 
berücksichtigte. Er sammelte also nicht Handschriften schlechthin oder charak- 
leristische Handschriften oder Handschriften von historisch irgendwie in Betracht 
kommenden Persönlichkeilen, d. h. Männern und Frauen, sondern nur solche von 
„vorzüglichen Männern". 

Bezüglich des von Goethe erwähnten alphabetischen Verzeichnisses liegt 
nach Biedermanns Anmerktmg (Seite 97 der Weimarer Edition, 1, c.) je- 
doch ein lirtxun vor: „dies geschah erst Ende iSii; erst damals wurde die Samm- 
lung alphabetisch geordnet und verzeichnet. Ein späterer Druck des Verzeichnis- 
ses als der erwähnte von 1811 abgesandte ist nicht erfolgt". 

Dieser Irrtum Goethes ist aber unwesenilich, höchstens könnte man daraus 
schliessen, dass sein Interesse für die Aulhographensammlung nur ein mehr äus- 
serlichcs gewesen sei. Jedenfalls würde bei einem tieferen Interesse für das Sam- 
meln von Authographen und für das Wachsen der Sammlung jener Irrtum et- 
was auffallender sein. 

Wenige Zeilen nach der eben erwähnten Aeusserung Goethes finden wir 
folgendes : 

„Aber betrüben musste mich ein Brief von H ackert; dieser treffliche 
Maim hatte sich von einem apoplek tischen Anfall nur insofern erholt, dass er 
einen Brief diktieren und unterschreiben konnte. Es jammerte mich die Hand, 
die soviel sichere Charakterstriche geführt, nun zittemd tmd unvoUsiändig den 
eigenen, so oft mit Freude und Vorteil unterzeichneten Namen bloss andeuten zu 

Mag auch diese Aeusserung Goethes zunächst etwas frappieren, so glauben 
wir doch, dass es viel m weit gegangen wäre, hierin mehr als eine äusserliche 
Konstatierung zu sehen. 

Wie wem'g ihm die tiefere Bedeutung der Handschrift bekannt war, er- 
hellt übrigens wohl am drastischsten aus seiner Wertschätzung der Kalligraphie. 
Eine darauf bezügliche Aeusserung haben wir bereits früher mitgeteilt. Der Be- 
richt über das Jahr iBoH enthält eine weitere: „Ich schreibe ein Gedicht zu Ehren 
■und Freuden dieser würdigen, auch mir gewogenen Dame, welches in der Mitlc 
eines grossen Blattes, kalligraphiert, mit dem bilderreichsten Rahmen eingefasst 
werden sollte". 

Die für Graphologen wichtigste Stelle der „Annalen" ist folgende Aeusse- 
lung Goethes ziun Jahre 1809; 




SCHNEICKERT, HemdstMiift in ndUüAer Bttkkung. 



n Glauben hegte, die 
1, dies aber mehr für 
eine wissenschaftliche 
schritt und Charakter 

[ gedruckt wurde 
I ermittelt wurden. 



„Auch eine Sammlung von eigenen Handschriften bedeutender Personen 
ward dieses Jahr durch Freundesgunst ansehnlich vermehrt, und so bestärkte sich 
der Glaube, dass die Handschrift auf den Charakter des Schreibenden und seine 
jedesmaligen Zustände entschieden hinweise, wenn man auch mehr durch Ahnung 
als durch klaren Begriff sich und andern davon Rechenschaft geben könne; wie es 
ja bei aller Physiognomik der Fall ist, welche bei ihrem echten Naturgruude 
nur dadurch ausser Kredit kam , dass man sie lu einer Wissenschaft machen 

Hieraus ergibt sich deutlich, dass Goethe wohl de 
Handschrift weise hin auf den Charakter des Schreibende: 
eine Gefühlssache hiell und ausdrücklich bezweifelte, dass 
Untersuchung und Darlegung der Beziehungen von Hanc 
möglich wäre. 

Da das Aiithographenveneichnis Goethes erst im Jahre 
und infolgedessen ihm von verschiedenen Seiten Handschrifti 
so konnte man vermuten, dass Goethe in dem Berichte über das Jahr 1812 wenig- 
stens letitere Tatsache würde erwähnt haben; das bi jedoch nicht der Fall. Erst 
in den Ausführungen über das Jahr tSao begegnen wir einer weiteren tind gleich- 
zeitig der letzten einschlägigen Aeusseiung Goethes in den „Annalen" : 

„Als mit bildender Kunst einigermassen verwandt, bemerke ich hier, dasa 
meine Aufmerksamkeit auf eigenhändige Schriftzüge voriügiicher PersoniTi dieses 
Jahr auch wieder angeregt worden, indem eine Beschreibung des Schlosses Fried- 
land mit Faksimiles von Wallcnsiein und anderen" bedeutenden Namen aus dem 
dreissig jährigen Kriege herauskam, die ich an meine Originaldokumente sogleich 
ergäniend anschloss." 

Das Interessanteste an dieser Aeussemng sind die Eingangsworte: „Als 
mit bildender Kunst einigermassen verwandt"; d. h. für Goethe ist die Handschrift 
mehr ein ästhetisches als schlechthin ein charakteristisches, ein physiognomisches 
Gebilde. Bei solcher Auffassung allerdings begreift sich auch die Wertschätzung 
der Kalligraphie. 

Goethes Aufmerksamkeit für Handschriften wird hauptsächlich durch die 
Fertigkeit des Schreibens erregt ; dies zeigt sich zum Beispiel auch in einer an- 
deren Notit des Jahres i8jo, wo er bemerkt, dassdem Bibliothekschreiber Compter 
die Nachahmung ahcr Schriftzüge gani besonders glückte; von dem Problem 
der Handschriftennncliahmung fällt kein Wort. 

Hans. H. B 
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Ole BsdiutuQg der Handicbrift ia recbtUcber BcBlehiinE- 
Unter „Handschrift" im engeren Sinne haben wir die durch das handieicl*.' 
ncrische Aneinander reihen von Buchstaben der Kurrentschrift cnlslehende fortla«. 
fendc Zcilcnbildung zu verstehen. Im weiteren Sinne gilt als Handschrift jede 
Schrift, der irgend ein Schreibsystem zugrunde gelegt ist, hei dem abf 
hin die Hand die S c h ri f t b ildun g direkt vermittelt, z. B. Steno- 
graphie im Gegensatz vx Maschienenschrift, Geheimschrift im Gegensatz zu Tele, 
graphensehrifi. Der Gesetzgeber legt nun dieser „Handschrift" im engeren 
im weiteren Sinne grundsätzlich eine besondere Bedeutung nicht bei 
kommt ihm lediglich auf die handschriftliche „Unterschrift", Unter; 
nung an*). Da, wo im Gesetz schriftliche Form einer Erklärung, 
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RadtttgMdiifts vorgeschrieben ist, miiss die Urkunde von dem Aussteller nur durch 
eigealiftiidige Namensunterschrift abgeschlossen werden (g 12Ö, Abs. i 
Bürgerl. Gesetzbuch). Steht nämlich die Echtheit der Namensunterschtift fest, so 
hat die über der Unterschrift steh end e S chri f t die Ve rmii tung 
der Echtheit für sich (g 440, Abs. i Zivüproaessordnung) ; es wird vermutet, 
dass durch die Unterzeichnung eines Schriftstückes dessen Inhalt gewollt ist 
und gebilligt werde (vergl. auch § 416 CPO.). Leute, die des Schreibens unkun- 
dig sind, gibt es bei uns heutzutage nur wenige, es sind Ausnahmen. Aber gleich- 
wohl hat man für solche und ähnliche Fälle, in welchen eine Person aus phy- 
sischen Gründen nicht schreiben kann, t. B. beim Verlust einer Haad oder des 
Augenlicht-s, das willkürlich gewählte Handzeichen (;. B. drei Kreuze) 
der eigenhändigen Namensunterschrift gleichgestellt, jedoch unter der einen Voraus- 
setiung. dass dieses Handzeichen gerichtlich oder notariell beglaubigt wird 
(I ia6, Abs. I BGB.; vergl. i. B, auch An. 94 Wechselord.). Wer aber selbst 
diese Handzeichen nicht tu machen imstande ist. (z, B, beim Verlust beider Arme), 
der muss die gerichtliche oder notarielle Beurkundung (§ 126, Abs. 3 BGB.) wäh- 
len, da die Unterzeichnung durch einen Stellvertreter grundsätzlich ausgeschlossen 
ist. Die Namensunterschrift muss ,.eige n hä n d i g" vom Aussteller einer (Pri- 
vat-)Urkunde vorgenommen werden; weder Druck, noch Siegel, noch Stempel 
vermögen die eigenhändige Unterzeichnung zu ersetzen. 

1. Schriftlichkeit, im Gegensatz zur Mündlichkeit einer rechtswirk- 
samen Erklärung ist in folgenden Fällen besonders v or gesch ri eben: 1. Die 
Quittung: § 3G8 BGB. Der Gläubiger hat gegen Empfang der Leistung auf 
Verlangen ein schriftliches Empfangsbekcnninis zu eneilen. Ueber 
die Quittung bei Wechsel Zahlungen vergl. Art. 39 WO. ; über die Quittung des pfän- 
denden Gerichts Vollziehers g 757 (rPO. Die Quittung enthält ein aussergerichtüches 
Geständnis und hat als Privaturkunde grundsatzlich volle Beweiskraft, Tritt in 
einem Rechtsstreit die Frage auf, ob eine gewisse Forderung bezahlt sei oder nicht, 
so hat, wenn der die Zahlung Behauptende eine Quittung hierüber vorlegt, der 
Gegner des Bewefaführers (also der Aussteller) zu erklären, ob die Unterschrift 
echt sei. Erfolgt die Erklärung nicht, so wird die Urkunde als anerkannt 
angesehen (§ 43g CPO,), Die Echtheit einer nicht ancrkanmea Privaturkundc ist 
zu beweisen. Sieht die Cchtheil der Namensunterschrift fest oder ist das unter 
der Urkunde befindliche Handzeichen gerichtlich oder notariell beglaubigt, so gilt, 
wie schon erwähnt, auch die über der Unterschrift oder dem Handzeichen ste- 
hende Schrift als echt (g 440 CPO.). Der Beweb der Echtheit oder Unechthdt 
einer Urkunde kann auch durch S c h rift vergleich u ng geführt werden (§ 441 
CPO.). In diesem Falle bat der Beweisführer zur \'ergleichung geeignete Schrif. 
tcn vomiiegen und erforderlichen Falls den Beweis der Echtheit dersdbcn anzu- 
treten. Das eben Gesagte gilt auch für die weiterhin zu nennenden handschrift- 
lichen Privaturkunden. 2. Die Prozessvollmacht: g 80, 'Abs. i CPO. Die 
Vollmac hierteÜung des BGB. {§ 167) ist dagegen an keine Form gebunden. 3. 
Miel- und Pachtverträge, die für längere Zeit als 1 Jahr geschlossen wer- 
den (g 566 und 8 581, Abs. a BGB). Wird diese schriftliche Form nicht ge- 
wählt, so gilt der Vertrag als für unbestimmte Zeit geschlossen; die Kündi- 
gung ist jedoch dann nicht für eine frühere Zeit als für den Schluss des ersten 
Jahres zulässig, 4. Der Bürgschaftsvertrag: § 766 BGB, Soweit aber 
der Bürge die Hauptvcrbindlichkeit erfüllt, wird der Mangel der Schrifttichkeit 
geheilt. 5, Seh u I d verspiec h en und Schuld a n e rkcn ntn i s: gg 7S0 
bis 78a BGB. Sofern die Bürgschaft das Schuld versprechen oder Schuldanerkcnnt- 
nis auf seilen des Bürgen oder Schuldners ein Handelsgeschäft ist, ge- 



SCHNEICKERT. Hamls^hnji in rakUickir Baiihung. 



nügt die Mündlichkeit des Vertrages (vcrgl. § 350 Handelsgesetibuch). Kom- 
mpn hier aber Minderkaufleute (Kaufleute mindecen Rerhts, wie sie § 4 HGB. 
aufzahlt) iiibetracht, so muss die Schrjftlichkcitsform bei den genannten Veriiägen 
gewahn werden (§ 351 HGB.). 6. D i e An we Lsu n g: § 7S3 BGB. Die Bestim- 
mungen der §§ ?83— 791 BGB. gelten auch für die kaufmännische Anwei' 



Die Bestimmungen der i 
■ Anweisung. 



bung auf den In 
eine im Weg der 



783 — 792 BGB. gelten auch für die kauf män- 
auch der Wechsel und Scheck zu erwähnen, 
■erirag: § 76r BGB. 8. Die Sc hu I d v et seh rei- 
ber: § 793 BGB. Hier genügt zur Unlerzeichnung auch 
!.■ chanischen Vervielfähigung hergestellte Na- 
nicht dagegen die durch Druck vervielfältigte Namensun- 
iächnung des Ausstellers, sondern nur die Verwendung eines Klisches des 
imenszuges; vgl, die Unterschriften bei Pfandbriefen, Obligationen. Banknoten 
dg!. 9. Die Abtretunigserkiärung der durch Hypothe 
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g 416, Abs. 2 BGB. 

tungsgeschält unter Lebenden: § 81 BGB. 12. Der gewerbliche 
Lebrvertrag: § 126 b Gewerbeordnung. Dies gilt nicht für die Handlungs- 
lehrlinge; vergl. auch § 77 HGB. Soweit es sich um Verträge handelt, dessen 
schriftliche Atifzeiciinung das Gesetz verlangt, muss die Unterzeichnung der Par- 
teien auf derselben Urkunde erfolgen Werden über den Vertrag mehrere gleich- 
lautende Urkunden aufgenommen, so genügt es, wenn jede Partei die für die an- 
dere Partei bestimmte Urkunde unterzeichnet (g 126, Abs. 2 BGB.). Die Normie- 
rung der Bestimmungen über die Errichtung von gerichtlichen oder notaiiellen Ur- 
kunden und Beglaubigungen ist dem Landreclit Überlassen. Vcrgl. Einfühmngsges. 
1. BGB. Art. 141 und Art. tjt. soweit nicht § 167 und § 183 des ReichsgeseUes 
über die freiwilhge Gerichtsbarkeit eine gewisse Direktive hier i'orschreibt. Danach 
sind nämlich für gerichtliche Beurkundungen von Rechtsgeschäften, sowie für ge- 
richtliche Beglaubigungen von „Handzeichen" die Amtsgerichte zuständig, für die 
Öffentliche Beglaubigung einer „Unterschrift" ausser den Amtsgerichten auch die Notare. 
In welchen Fällen die „Handzeichen" 7U beglaubigen sind, haben wir schon oben erwähnt. 
II. Weiler gibt es noch besondere hier zu nennende Fälle, in denen die 
öffentliche Beglaubigung einer Erklärung vom Gesetz gefordert 
wird. In diesen Fällen muss die Erklärung schriftlich abgefasst und die Un- 
terschrift des Erklärenden von der zuständigen Behörde beglaubigt wer- 
den (§ 129 BGB.). Diese FäJle sind: 1. Die Abschrift der Vereinssatzungea : g 66, 
Abs. 2 BGB. 2. Die Anmeldungen zum Vereins regist er durch die Mitglieder des 
Vorstandes und die Cesellschaftsliquidatoren : § 77 BGB. 3. Die Anfechtung der 
Ehe durch den überlebenden Ehegatten, wenn die Ehe durch den Tod des zur 
Anfechtung nicht berechtigten Ehegatten aufgelöst worden ist: § 1342, Abs. i BGB. 
4. Der Verzicht eines anteilberechtigten Abkömmlings auf seinen Anteil am Ge- 
samlgut bei der allgemeinen, bezw. fortzusetzenden Güteigemeinschafi ; § 1491 BGB. 
Vergl. auch die Alternative unter sub. Ziffer V, 8. 5. Die Untersagung der Füh- 
rung des Namens des geschiedenen Ehemaimes durch diesen, wenn die Frau 
allein für schuldig erklärt ist; § 1577, Abs. 2 BGB. 6. Die Anfechtung der Ehe- 
lichkeit eines Kindes nach dessen Tod durch den Ehemann: g 1597 BGB. 7. Der 
Verzicht des Vaters auf die Nutztüessung des Ki nd es Vermögens : % 1662 BGB, 8. 
Die Erklärung des Ehemannes, dass er dem unehelichen Kinde seiner Ehefrau 
--inen Namen erteile, sowie die hieriu erforderlichai Einwilligungsericlärungen der 

dter und des Kindes: g 1706, Abs. 2 BGB. 9, Die Ausschlagung einer Erb- 

■^: g 1945. Abs, I BGB. 
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HI. Ausserdem gibl es eine Rt-ihe von Fällen; in denen einem Beteiligten 
das Recht zusielil, die öffentliche Beglaubigung der Erklärtmg, d. h, der Un- 
terschrift des Erklärenden oder einer Aschrift lu verlangen. Hierher gehö- 
ren: I. Die Abschrift von Einlragungen in das Vereins register : g 79 BGB, 2. Das 
Anerkenntnis, dass eine Schuldforderung bezahlt sei, wenn der Gläubiger zur Rück- 
gabe des ausgestellten Schuldscheines ausseislande ist; § 371 BGB. 3. Die Ab- 
tretung einer Forderung seitens des bisherigen Gläubigers; g 403 BGB. 4. Das 
Verzeichnis der Sachen eines „Sachinbegriffes" [i. B. eines Warenlagers. Inven- 
tars), an dem ein Niessb rauchrecht bestellt wird; g 1035 BGB. 5. Das Verzeich- 
nis des Bestandes eines eingebrachten Gutes beim gesetzlichen Güterstand zweier 
'Ehegatten: g 1372 BGB, 6. Die Bestandaufnahme der Gütermassen bei der Er- 
rungenschaftsgemcinschaft : g 152S BGB, 7. Jede Privat Urkunde auf Verlangen des 
Prozessgegners: g 80, Abs. 11 CPO. 

IV. Eine schriftliche Form verlangt das BGB. schliesslich noch in fol- 
genden Fällen: l. § 32. Abs. 2: Auch ohne Versammlung der MitgUeder eines 
Vereines ist ein Beschluss giliig, wenn alle Mitglieder ihre Zustimmung zu dem 
Beschluss schriftlich erklären. 2. § 33, Abs. 1 ; Zur Aenderung des Zweckes des 
Vereins bt die Zustimmung aller Mitglieder erforderlich; die Zustimmung der nicht 
erschienenen Mitglieder muss schriftlich erfolgen. 3. § 59: Bei der Anmeldung eines 
Vereines zur Eintragung ins Vereinsregjster ist die Satzung in ürachrift und Ab- 
schrift, sowie eine Abschrift der Urkunden über die Bestellung des Vorstandes mit 
nnzureichen. Die Salzung soll von mindestens 7 Mitgliedern imt erzeichnet sein 
und die Angaben des Tages der Errichtung enthalten. 4. g iii: Ein einseitiges 
Rechtsgeschäft (im Gegensatz zu dem „Vertrag"), das der Minderjährige ohne die 
erforderliche Einwilligung des gesetzlichen Vertreters vornimmt, ist grundsätzlich 
rechtstinwirksam. Unter Vorlegung einer schriftlichen Einwilligungs Erklärung 
des gesetzhcheö Vertreters kann aber der Minderjährige einem Dritten gegenüber 
ein einseiliges Rechtsgeschäft rechtswirksam vornehmen. 5. Der § 127 ermöglicht 
zwei Vertragsschliessenden auch noch eine andere Form : die gewillkürte 
Form, die durch Rechtsgeschäft (Vertrag) besonders vereinbart werden kann, i. B. dass 
die Kündigung oder Vcrlängerimg eines Veriragsverhältnisses schriftlich erfol- 
gen müsse. Zur Wahrung der Form genügt hier im Zweifel auch die telegraphi- 
sche Uebermitielung und bei einem Verirrage der Briefwechsel der Kontra- 
henten. Wird eine solche Form gewählt, so kann nachträglich eine dem g 126 
BGB. entsprechende Beurkundung ^'erlangt werden, (Siehe oben.) Als Briefwech- 
sel genügt jede schriftliche Mitteiitmg; eine Namensimteischrift wird hier nur dann 
erfordert werden müssen, wenn der Brief von einem anderen als dem Beteiligten 
oder z. B. mit Maschinenschrift geschrieben wurde, weil eben in der eigenhändi- 
gen Namens Unterzeichnung ein wesentliches und zuverlässiges Moment der persön- 
lichen Verpflichtung, von „Treu und Glauben" liegt, Wenn hingegen der Kontra- 
hent den Brief eigenhändig geschrieben hat, wird der Mangel seiner Namens- 
unterschrift oder die Abkürzung derselben keine weiteren Bedenken erregen, da 
diu'ch die Handschrift ja allein schon die Identität des Schreibenden tiiit dem 
Erklärenden jederzeit festgestellt werden kaim. Im kaufmännischen Geschäftsver- 
kehr wird man aber mit allem Recht, wenn nicht ausschliesslich die Form des 
126 BGB., so doch zum mindesten nur rail eigenhändiger Unterzeichnung des 
Kontrahenten oder dessen BevoUrnächtiglen versehene Briefe als voUgütige und 
bindende Erklärungen verlangen. Das Verkehrsbedürfnis erfordert auch oft eine 
mögliehst rasche Bereitstellung einer Erklärung in Fällen, wo eine gewöhnliche 
schriflüche Erklärung durch Brief oder gar formellen Vertrag nutzlos wäre; hier 
soll daher auch eine telegraphischischc Uebemiittelung der Erkläiu.Vi,t ■«;- 
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atattel und gcnügead zur Rechts Wirksamkeit sein, wenngleich die Unterschrift der 
so übermittelten Erklärung nicht identisch ist mit der des Erklärenden. Ein Miss- 
brauch ist aber insofern hier leicht ausgeschlossen, als eine solche Erklärungs- 
übctmittelung nur unter Geschäflsgetiossen im Gebrauch sein und Erfolg auf Be- 
achtung haben wird, im Zweifel müsste man sich eben die nachträgliche Geh rif I- 
liche Form der Erklärung nach Massgabe des mehrerwähnten § 126 BGB. 
sichern. Auch aei noch daran erinnert, dass das Tclegrapheoamt die Urschrift 
des Telegramms (d. i. das Original) eine gewisse Zeit über aufbewahrt, das im 
Streitfalle gemäss § 433, Abs. 1 CPO. um Herausgabe der Urkunde ersucht wer- 
den könnte. 

V. Eine gerichtliche oder notarielle Beurkundung forden 
das BGB. für die nachstehenden Fälle: 1. Für den Vertrag, durch den sich eine 
Person verpflichtet, ihr gegenwärtiges Vermögen oder einen Bruchteil desselben 
zu übertragen oder mit einem Niessbrauche zu belasten; § 311 BGB. 2. Für den 
Vertrag, der unter künftigen Erben über den geselzlichen Erbteil oder den Pflicht- 
teil (d. i. die Hälfte des gesetzlichen Erbteils) eines von ihnen geschlossen wird: 
§ 312, Abs. 2 BGB. 3. Für den Vertrag, durch den ein Miterbc über seinen 
Anteil an einem Nachlasse verfügt: § 2033 BGB. 4. Für den Erbvertrag: g 2276 
BGB. s. Für den Erbveriichts vertrag : § 2348 BGB. 6. Für den Vertrag, durch 
den der Erbe die ihm angefallene Erbschaft verkauft {Erbschaftskauf) : § 2371 
BGB. 7. Für den Ehevertrag: § 1434 BGB. 8. Für den Vertrag, durch den 
ein anteilberechiigter Abkömmling auf seinen Anteil an dem Cesamtgut (bei der 
fortgesetzten Güterg emLinschafl) dem überlebenden Ehegatten und den übrigen anteil- 
berechtigten Abkömmlingen gegenüber veriichiet: § 1491, Abs. 2 BGB. 9. Für 
die Zustimmungserklärung eines in der Geschäftsfähigkeit beschränkten*) Ehe- 
gatten hinsichtlich der Verfügung des anderen Ehegatten über die Rechte 

. eines anteUberechrigten Abkömmlings bei allgemeiner, bezw. fortgesetzter Güter- 
gemeinschaft **); § 1516, Abs, a BGB. 10. Für die Ehelichkeitserklärung: § 1730 
BGB. 11. Für die Einwilligungserklärung der Eltern (bezw. der Mutter) zur An- 
nahme eines noch nicht 21jährigen ehelichen Kindes (bezw. unehelichen Kindes), 
aofem der Einwilligende in der Geschäftsfähigkeit beschränkt ist: § 1748, Abs. 3 
BGB, 12. Für die Uebertragung des Eigentums an Grundstücken: § 3L3 BGB., imd 
die Auflassung des Grimdstückes : gg 873 und 925 BGB. 13, Für den Vertrag, 
durch den eine Leistung sc henkungs weise versprochen wird (Schenkungsversprechen) : 
§ 518 BGB, 14. Für das Testament: § 2231, Ziffer 1 BGB. Diese Vorschrift ist 
aber keine zwingende, da man noch andere Arten der Verbriefimg letztwilliger Ver- 
fügungen wählen kann, 

VI. Vor allem sei hier das „e-ige nhänd ig geschri ebene und un- 
ter s c h ri eb ene'' Testament näher besprochen (g 2231, Ziffer 2 BGB,). Dies 
ist die einzige Ausnahme, in der das Gesetz eine Handschrifteilidentität bezüglich 
des Inhalts und der Unterzeichnung der Erklärung verlangt. Hier kommt die 
Beweiskraft der „Handschrift" zur vollen Ccllutig. Regelmässig ist kein Zeuge 
bei der Errichtung eines solchen Testamentes gegenwärtig, der Erblasser und 
Testator verstorben. Aus dessen Naniensunterschrifl allein könnte man nur mit 
zweifelhafter Sicherheil die Identität des Erklärenden und Unterzeichnenden 
schliessen. Das ist aber anders, wenn das ganze Testament von einer Hand, 
vom Testator allein geschhriebenist. Bei der grossen Tragweite, die 
einem Testament regelmässig zuzuschreiben ist, war diese Vorschrift wohl berech- 
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Unser BGB. hat sich hier genau dem Standpunkt des bis i. Januar 1900 
linksrheinisch in Geltung gewesenen Code civil angeschlossen, der in Art. 970 
sagt: „Le (estanient olographe nc sera point valable, s'nil n'esi fcrit eti entier, 
dai6 et signö de la main du testateur'". g 2231, Ziffer 2 BGB sagt: Ein Te- 
slanient kann in ordentlicher Fomi errichtet werden „durch eine von dem Erb- 
lasser unter Angabe des Ortes und Tages eigenhändig geschriebene und unter- 
schriebene Erklärung". Der Testator darf seine lelilwilligen Verfügungen also 
weder mit Hilfe der Schreibmaschine niederschieiben noch einem Dritten diktieren. 
Andererseits ist aber durchaus keine Fonn verlangt, selbst nicht hinsichtlich der 
Schrift und des Schreibmaterials (Tinte, Blei, Kreide etc.). Es muss aber der Wille 
des Erblassers aus der wie auch immer niedergeschriebenen Handschrift klar er- 
sichtlich sein, so dass die Anivcndung einer Geheimsclirifl das Testament ungiltig 
machen würde. Troi7 alledem ist demjenigen, der die Form des eigenhändig 
geschriebenen und unterschriebenen Testaments wählt, besondere Vorsicht aniu- 
raten, da in der Praxis das Gericht gerade in solchen Fällen der Teslierimg 
mit einer übergrossen Genauigkeit und Strenge mehr an dem Buchstaben als an 
dem Sinne des Gesetzes festhält. Hier ein Beispiel aus der Praxis: Ein in 
Breslau -verstorbener Spediteur hinterliess ein handschriftliches Testament, in dem 
er Frau und Kinder zu Erben einsetzte. Die Erben erkannten das Testament an, 
doch verweigcrie iluien das Nachlassgericht den Erbschein, da das Testament aus 
folgenden Gründen imgüitig s«: Es trage nämlich am Kopfe in Druckschrift 

den Vermerk „Bfeslau, den , X-Strasse No. Y"; der Tag der Errichtung 

des Testaments war in den Zwischenraum vom. Erblasser handschriftlich eingefügt. 
Da nun der Ort der Errichtung („Breslau") gedruckt sei, so entspreche das 
Testament nicht der Bestimmung, dass alle Teile des Testamentes geschrie- 
ben sein müssen. Dieser Auffassung hatte sich im Instanzenweg auch das Kam- 
mergericht angeschlossen, Radierungen oder Durchstreichungen und Korrekturen 
durch den Testator sind in derartigen Testamenten wohl zulässig, insofern dadurch 
nicht der Inhalt der Erklärung in Zweifel geiogen werden kann. Wer des Lesens 
und Schreibens nicht kundig ist (z. B. auch Bünde) kann natürlich auch nicht diese 
Form der Testamentserrichtung wählen, ebenso nicht ein Minderjähriger {§ 2247 
BGB. vergl. aber auch § 2229, Abs. 2). Diese können ein Testament nur durch 
mündliche Erklärung errichten, die von änem Richter oder Notar proto- 
kollarisch aufgenommen wird (§ 2238, Abs. 2 BGB,). 

Eine andere hier zu nennende Art der Testament Errichtung ist die Ueber- 
gabe einer „Schrift" an einen Richter oder Notar mit der mündlichen Er- 
klärung, dass die „Schrift" den letzten Willen enthalte {% 2238 BGB.). Diese Schrift 
braucht indes keine „Handschrift" xu sein, es kann ebensogut auch Masctiinen-, 
Druck-, ja, auch Stenogtapliieschrift sein, wetm nur der Inhalt der „Schrift" 
deutlich erkennbar ist. Auch einer anderen Sprache als der üblichen Landessprache 
kaim sich der Testator bei Abfassung seiner Teslamentschrift bedienen, wenn er 
einer anderen Sprache mächtig ist. Eine Unterschrift ist hier ebensowenig erforder- 
lich als eine eigenhändige Niederschrift, weil jeder etwaige Mangel durch eine Be- 
urteilung des die „Schrift" in Empfang nehmenden Beamten geheilt wird. Auf 
Besprechung der anderen Formen der Errichtung eines Testaments kann es 
hier nicht ankommen. 

Vn. Schliesslich sei nach dieser eschöpfenden Zusammenstellung der civil- 
rechtlichen Bestimmungen über die Schriftlichkeit gewisser Erklärungen noch auf 
einige in zweiter Linie hierhergehörige Bestimmungen des Handelsgesetz- 
buches hingewiesen; §43: Führung der Handelsbücher (Anwendung einer le- 
Sprache): § 100: Tagebuch des Handelsniäklera ; § qi,\ die. öt,'ivej\.Q- 



tische Schlusanote des Handelsmäklers; g 148, Abs. 3: die Finne nueichnung der 
Liquidatoren; § 33: die Registerpflicht juristischer Personen; g 29: die Register- 
pflicht der Firma, daiu vergl. auch §g 35, 53, Abs. 3, 108; g 38: die Buchführungs- 
und Kopierpflicht; § 41 : Unterzeichnung des Inventars und der Bilam; g 73: 
Zeugnis des Handlungsgehilfen; g 80: Zeugnis des Lehrlings. Die iim HGB. vor- 
geschriebenen Anmeldungen zum Registergericht entsprechen im wesentlichen den 
oben sub Ziffer H, i und 2 erwähnten Grundsälien des BGB., wie auch im übri- 
gen für das Erfordernis der Schriftlichkeit einer Erklärung die Grundsätze des BGB. 
massgebend smd, mit AusnaJime der oben angeführten geringen Abweichungen 
(oben 1, 4 und s). D r. H a n s S c h n e i c k e r t. 



Literatur. 

Eine niBBlsche grKpholt^iBcbe Zeltschrift. 

In Petersburg erscheint seit 1. September 1903 ein bloss russisch geschrie- 
benes, von I. F. Morgenstern redigiertes „Journal Psych o-Grapho!ogij", dessen 
Nr. i ims vorliegt. 

Zimächst wird darin folgendes Programm entwickelt: i. Leitartikel über 
Graphologie; z. Vcrgleichung der Graphologie mit der forensischen Medizin und 
Psychiatric; 3. Analyse von Handschriften geschichtlich bedeutender Personen; 4, 
Geschichte der Graphologie; 5. Original- und Uebersetzungs-Arbeiten über Gra- 
phologie; 6. Berichte über Preisausschreiben und Sitzungen der graphischen Ge- 
sellschaften ; 7. Charakterbestimmungen nach Handschriften, die von den Abonnen- 
ten eingeschickt werden; 8. Chronik und kleinere Nachrichten über Graphologie; 
9. Referate über Graphologie; 10. Briefkasten; lt. Autogramme und Zeichnim- 
gen von Handschriften; iz. Spezielle Publikationen und Erklärungen. Es wird 
hervorgehoben, dass die Beantwortung von Einsendungen und Anfragen seitens 
der Abonnenten, besonders die graphologische Beurteilung eingeschickter Hand- 
schriften unentgeltlich erfolgt. 

Eme allgemeine Abhandlung über Wesen und Wert der Graphologie schliesst 
sich an. Ein längerer Artikel von A.. Grigrojeff handelt über Philosophie und Psy- 
chologie. E. Burinskij verbreitet sich über Physiographologie. Endlich werden 
die Gesetze der Graphologie an Hand Schriftenfaksimiles erläutert. 

Die monatlich erscheinende Zeitschrift kostet jährlich in Russland 6 Rubel, 
im Auslande 10 Rubel. 

Freiherr Friedrich von Stromer. 



Graphologische Prinzipienlehre. 

Von Dr. Erwin Ax«l. 

(Fortsetzung) 

IV. Graphologische Deduktionen, 

{ Fortsei ziing.) 
2. Die peraSnIlche AusdrucIcifDrin. 

A, Sinn und Hergang des deduktiven Verfahrens. 

nsere .Aufgabe, die Handschrift, sofern sie expressiv, zu begreifen 
durch Wiedercinfügung in das Gesamtbild der Person Hdikeit, vereinfacht 
sich in doppelter Hinsicht, Aus dem Ganzen des Ausdrucks fällt für uns 
alles fort, was nicht zur Statik und D-ynamik der Funktionen gehört. 
Auch sein Geruch, der Glanz seiner Augen, der Klang seiner Stimme ver- 
rät ja und bezeichnet den Menschen: welches alles zur Handschrift keine 
unmittelbare Beziehung hat. — Femer meiden wir den methodischen Fehl- 
griff, die Mirruk zusammenzuwerfen mit der bewusstloscn Hälfte des kör- 
perlichen Lebens. So gewiss zwar an der Physiognomie des Menschen eben- 
falls teilhat, was für gewöhnlich der Belichtung durch den Geist entzogen 
bleibt, wie Herzschlag, Tonus der Blutgefässe, Peristaltik des Darms etc., 
so gewiss doch liegt nicht in ihm schon der Grund der Bewegungseigenart, 
welche die dem Willen unterworfenen Organe zeigen. EHe Theorie der 
sog. Ausdrucksbewegrungen wird daher genau nur soweit Beachtung finden, 
als sie zugleich Theorie der geistigen Vorgänge ist. 

Aber auch an der solcherart eingeschränkten Ausdmcksforra treten 
»wei Seiten hervor, deren jede ihre eigentümliche Begründung fordert. 
Die Gebärde passt sich für jede Sinneszone einem irmeren Muster an und 
ihre Gesetze werden ergänzt und damit erst abgeschlossen durch die, wel- 
die die Wirksamkeit dieses Musters betreffen. Die behandeln wir als das 
„persönliche Leitbild" besonders. 

Wir geben in Kurze den Urtatbestand, auf dem die ganze Physio- 
gnomik ruht. — Keine Handlung ist etwas durch und durch Bewusstes. 
Das Wollen determinitTt, aber es beleuchtet nicht die Bewegungsabfolge, 
die es hervorruft. Beim Ergreifen eines Buches etwa sehen wir deutlich 
vor Augen kaum wesentlich mehr als die vollesidete Tatsache: das will 
sagen den Endpunkt eines Weges, der uns teils ,, gewohnt", teils sogar 
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völlig unbekannt ist. Zahlreiche Zwischenakte, veranlasst zwar und inso- 
fern bestimmt durch den Gedanken, "werden von keinen anderen Kräften 
ins Werk gesellt, als die auch dem unwillkürlichsten Vorgange unier- 
üegen. Weim Bewegungen überhaupt expressiv sein können, so sind es not- 
gedrungen alle. 0a Expressionen aber einem lebendigen Ganzen entstam- 
men, ausserhalb dessen sie keine Möglichkeit des Daseins hätten, so gilt: 
in jeder Bewegung liegt die persönliche Ausdrucks- 
form. 

Das Ganze trägt und umschliesst sdne Teile. Ist jenes da, so müssen 
auch diese zu fassen sein. Den „Eigenschaften" der Persönlichkeit müs- 
sen solche der Ausdrucksform zur Seite stehen: jede Bewegung des 
Menschen ist differenzierbar nach seinen Charak terzii- 
gen. i I 

Wenn solche Sätze zwischen Unwillkürlichem und t'k'danklicheni die 
Grenze zu verwischen scheinen, so erinnern sie in Wahrheit, an was wir 
zu vergessen pflegen : dass die „Persönlichkeit" in jeder Handlung des 
Menschen ebenso ganz und ungeteilt gegenwärtig ist wie etwa sein Kör- 
per. Eine jahrtausendelange Gewöhnung der Geister hat ims, was immer 
vom Menschen geschieht, zu deuten gelehrt aus dem Gesichtspunkt der 
Zweckmässigkeit. Sie hat unsem Scharfblick verbunden fältigt für die 
Wahrnehmung des Absichtlichen und lässt uns am Ende jenen Licblings- 
gedanken der Philosophen glaubhaft erscheinen, dass die Weltgeschichte 
selber einen Plan, eine „Idee" realisiere. Aber sie verlieh uns steche Vor- 
züge nicht ohne Auferlegimg einer mindestens gleich schweren Einbusse: 
wir verloren im seilten Masse an Schärfe und Ausl^ekunst der Sinne. 
Wie der Tag den Himmel nur dadurch wölbt, dass er mit seinem Glänze 
den ungeheuren Raum verduckt„ so hat der immer bereite Gedanke an 
den Zweck uns jede Bewegung und letzthin das Geschehen überhaupt 
„klar" und versländlich gemacht, indem er uns den iveitaus grössten Teil 
davon aus den Augen rückte. Und wie die Sterne hervortauchen bei abge- 
blendetem Sonnenhcht, so wird hinter seinen Absichten der Mensch wieder 
sichtbar, sobald wir das Licht jenes Gedankens zu dämpfen lernten. 

In der Tat gibt es auch heute noch solche, für die es genügt, dass 
jemand zu ihnen ins Zimmer trete, um ihn vollständiger und tiefer zu er- 
raten als sich „Bekannte" durch jahrelangen „Verkehr" zu ergründen 
pflegen. Die Anlage dazu schlitmmerl in jedem unverbildeten Kinde und 
gelangt unter „Naturvölkern" oft zu hoher Entfaltung, indes sie bei uns 
allerdings mrasi früh verkümmert. Dass sie ein Geschenk der Sinne und der 
Unbefangenheit zumal des „Schauens" ist, bezeugt mit dem Terminus „In- 
tuition" auch die Sprache. Den Intuitiven steht freilich das ungleich 
grössere jHeer der geistigen Utilitaricr gegenüber, die keine Seelenhäss - 
lichkeit der Züge, ja kaum noch widriges Gebrest bemerken, geschweige 
denn daran Anstoss nehmen, falls nur Worte und Taten nicht Anstoss ge- 



ben. Die Dereitschafi, über der Wahrnehmung eines „guten" oder eines „bö- 
sen Willens" für die Persönlichkeil blind zu sein, bildet nur einen Zug 
im grossen Abkehr- und Abstraktion sprozess, durch den wir die antike Lei- 
besfreude niil einer zweifelhaften „Nächstenliebe" vertauschten. 

Ob auch die Bewusstseinstatsachen einstweilen die letzte Instanz blei- 
ben müssen, vor der sich jedes Urteil über den Charakter zu legitimieren 
hat, so leuchtet doch ein, dass die physiognonu sehen das wahre Organon 
der Entdeckung sind. Der Charakter ist die ununterbrochen bestehende 
Bedingung des individuellen Erlebens durchaus nur im Sinne eines Systems 
spezifischer Möglichkeiten, nicht aber wird er in jedem Erlebnis ^ei- 
chermassen aktuell. Wir können „Eigenschaften" besitien, ohne auch nur 
selbst davon zu wissen. Sogar starken Trieben in uns fehlt es durch 
Jahre vielleicht an Objekten der Motivation, um in Taten hervorzubre- 
chen. Wie mancher erfuhr erst aus dem seltenen Anlass einer Liebeslei- 
denschaft, welchen Grades von Eifersucht er fähig seil Wie mangelhaft 
wird vollends unsere Kenntnis v'om andern bleiben, wenn wir nur nach sei- 
nen "Handlungen urteilen! Die deutbare Korperhchkeit at>er hält uns jeder- 
zeit alles entgegen: Entfaltetes und Unent faltet es. Sie lässt uns Wand- 
lungen bemerken, wann äe im Gäste des Betroffenen kaum erst ihre vor- 
auseilenden Schatten werfen. Während das wollende und meinende Wesen 
des Menschen Gewohntes noch ahnirngslos weiterspmnt, kündet sich fin 
Blick imd Mienen, in Stimme, Gang und Haltung schon ein kommendes 
Neue an : zuweilen beglückende Wiedergeburt, öfter unabwendbarer Ver- 
fall, gleich dem Alter, das aller Widerstände spottend unerbittlich seine 
Furchen gräbt. Indem physiognomi scher Blick auch Prognosen ermöglicht, 
ähnelt er der Frophetie : wie denn Intuitive oft etwas voraus zusehen 
scheinen, indes sie in Wahrheit freilich nur nicht über sehen, fiir 
was die wenigsten ein Auge haben. 

Intuitive Einsichten sind nun zwar nicht schon Wissenschaft, wohl 
aber dn Boden, aus dem sie herauswächst. Was wir „im Gefühl ' hab.Jii, 
das wird sich auch begreifen lassen. Die Aufgabe der Physiognomik be- 
steht in nichts anderem, als das (Wühl an der Hand des erzeugenden .'Aus- 
drucks erst zu zerlegen und alsdaim aus begriffenen Teilen wieder atifzu- 
Sie bringt ims nicht eigentlich Neues, sondern nur Altes auf neue 
Weise. Wir machen durch sie ein Stück instinktiven Wissens zu unserem 
geistigen Eigentum. 

Solcher Aufgabe dienen einige Hilfen und Kunstgriffe. Von selbst 
versteht sich, dass die Analj'se von mehreren Funktionen stets die unwill- 
kürUchste bevorzugt, die zwar denselben Inhalt, ihn aber ,,sprecliender" 
zum Ausdruck bringt. Als willkür-enlkräftend kennen wir in erster Linie 
die „Gewohnheit", welche im höchsten Masse Gang und Gestikulatur und 
günstigenfalls beinahe ebenso stark die ungleich kompliziertere Bewegxmg 
des Schreibens beherrscht, daher die Handschrift fraglos den „leichtesten" 
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Gegenstand der Physiognomik biket. Ausser der Gewohnh«t wirken 
gleichfalls auiOTnatisierend die in physiognomi scher Hinsicht meist 
ziemlich überschätzten A f f e k i e. Während aber jene nur die Macht des 
Beliebens herabsetzt, fügen diese ein Neues dafür ein, das oft kaum min- 
der transitorisch ist. Durdi speziell sog. Ausdrucksbewegungen offenbart 
sich die Persönlichkeit nicht besser ab durch Handlungen. Im Af- 
fekt Geäussertes für schlechthin wahrer und bezeächnender ni halten, ist 
ein Irrtum, welcher aus derselben Quelle stammt wie die Verwechslung 
des Wesens mit dem Wollen. Die Sprache urteilt richtiger, wenn sie den 
Menschen von affektiven Zuständen „ergriffen", „beherrscht", ja „über- 
wältigt" sein lässt. Von Furcht oder Schrecken überwältigt sind dem) 
die verschiedensten Personen einander latsächhch gleich, und der Verbre- 
cher unterscheidet sich kaum mehr vom Heiligen. Das Gefühl der Unbe- 
greifUchkdt einer Handlung gegenüber, die man in der Blindheit des Af- 
fekts verübte, ist mehr als nur analog dem Verwandlung^efühl des Er^ 
Wachens und Jedenfalls gleich ihm eine Folge des „Wieder-zu-sich-kom|- 
njens" aus relativer Selbstentfremdung. — Der psychodiagnostische Wert 
der Affekte liegt wo anders: sie geben für deduktiv gewonnene Sätze ausge- 
zeichnete Kriterien ab. Davon wird weiter imten zu sprechen sein. 

Inzwischen bietet sich Gelegenh«t , einige Worte vom physiogno- 
misch fruchtbaren Moment zu sagen. Inbeauig auf geflissentliche 
Formimg der Schriftrüge wurde im Abschnitt über die Willkür dargeian, 
dass wir durch Häufimg des Materials sie zwar einesteils nach Möglich - 
keit auszuschalten, zum andern aber ihre Grösse zu ermitteln hätten, indem 
die fonnende Kraft ja ebenfalls aus |dem Charakter stamme. Aehnliches 
gilt für die Affekte. Es kann einer von Natur mehr dem affektiven oder 
mehr dem Willenstypus angehören. Jenem ist es gemäss, \on einer Wal- 
lung ergriffen zu sein, diesem läuft es (zuwider. Freiheit und „Fluss" 
des Ausdrucks wird bei dem einen durch Emotion gewimien, durcli völ- 
lige Nüchternheit verÜeren; bei dem andern ist es gerade umgekehrt. Den 
..impulsiven" Charakter lernen wir besser in der Erregung, drai Willens - 
menschen besser in der Ruhe kennen. Noch ein anderer Punkt ist hier zu 
berühren, der allerdings für die Graphologie vorherrschend negative Be- 
deutung hat. Auch ihrer Qualität nach können affektive Zustände dero 
Charakt^ bald entsprechen, bald widersprechen und daher so- 
wohl die höchste Entfaltung der Ausdrucksform herbeiführen als auch ihre 
tiefste Verdimkelung. Ein reizbarer Mensch kommt bei einigem Unwillen 
erst wahrhaft zu sich selbst; kleine Gelegenheiten zur Entrüstung geben 
seinem Ausdruck erhöhte Schwungkraft, Der Sanftmütige hingegen wird 
vom Aerger aus dem Gleichgewicht gebracht, dalier schon gelinder Groll 
sdne Züge entstellt. Im grossen und ganzen wird man von affektiven 
Momenten nicht weniger abzusehen haben als vom Zweck der Bewegung, 
um ihrer Aivsdrucksfcwm inne zu werden. 
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Neben den psychischen muss die Analyse die explikativen Momenle 
.äxi Bewegung in Rücksicht ziehen. Als auf die Führung der Sinne 
angewiesen wird sie erfolgreicher dort einsetzen, wo der Ausdruck 
mehr in Teilfunklionen auseinander geht. Bei weitem den grössten Reichtum 
Bewegungen aber bieten unter allen Org:anen Antlitz und Hände. Zumal 
die Handschrift stellt einen äusserst differeniierten Niederschlag der per- 
sonlichen Gebärde dar und zeigt uns manche ihrer Formen in kiarer Ge- 
schiedenheit, von deren Dasein wir ohne sie wohl schwerlich etwas wüs- 
Bten. Die allgemeine Wissenschaft vom Ausdruck hat denn mehr von der 
Graphologie zu lernen als diese von ihr, 

Ueber die Grundform einer graphologischen Deduktion kann nach 
^dem Vorausgegangenen kaum noch ein Zweifel bestehen. Wir gehen dalier 
•ohne weitere Erklärung zu einem Beispiel über: der von Meyer her - 
'führenden Ableitung des habituellen Steigens und Fallens der Zeile. 
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Ausser etwa in verstellten Hajidschriftcn sind beide Merkmale wohl 
mter allen Umständen unwillkürliche und lassen sich nur schwer unterdrük- 

Der Wunsch, die gerade Zeile «nzuhalten, zieht fast regelmässig die 
»cm Meyer treffend als ..dachziegelförmig" bezeichnete Anordnung nach 
■ch, wo die Wörter oder Silben geradzeilig zwar beginnen, unter- oder 
öberzdlig aber enden. Fig. 61. Auch gibt es noch zahlreiche Va- 
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Fig. 63. Stiigemü (ßath kiimieaj Zeile: Btgeislerungt/ähigitit. 



danten, wie namentlich die konkave und die konvexe Zeile, für welche 
entlich die Praxis ihre Deutungen hat. Fig. 62, In ihnen alk,^\ 
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realisiert sich das individuell abgewogene Verhältnis zweier Tendenzen: der 
Tendenz zur Beugung und der Tendenz zur Streckung des schreibenden 
Armes. Wir betrachten vornehmlich die Abduktion. 

Meyer unterscheidet sehr richdg zwischen Streckung übt-rhaupl und 
Streckung speziell nach vom. Hinsichtlich dieser genügt es, ^e mit ver- 
wandten Begegnungen zu paralleHsieren, um sicher zu wissen, dass sie dem 
vorwärtsdrängenden Streben eignet. Wir beugen den Oberkörper 
weiter als nötig vor, wenn das Schauspiel uns fesselt; wir schreiten unbe- 
wusst rascher und rascher aus, wenn das Ziel ims lockt; wir greifen hef- 
tiger nach dem Gegenstande, den zu besitzen ims lebhaftes Vergnügen 
macht. Der Zustand des strebenden Fortschreitens wirkt auf den 
schreibenden Arm als beständiger Anreiz, sich weiter und weiter vom Kör- 
per zu entfernen; die Zeile steigt.") Ein solcher Zustand aber ist wenn 
nicht immerfori da. so doch immerfort aus geringen Anlässen bereit zu 
entstehen in allen intensiv „strebsamen" Charakteren. (Vergl. Fig. 62 und 
63.) Damit findet, streng genommen, die Deduktion ihren Abschluss. Von 
den Mitteln, sie zu bewahrheite«, wird noch die Rede sein. 
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Fig. 6s. SeigetuU Ztile: SIrasamkei 



Es liegt natürlich nahe. Umschau zu halten, welche konkreteren „Ei- 
genschaften" eine derartige Strebsamkeit veranlassen köimten. Die Praxis 
hält uns etwa Unterneihmungnslust, Planreichtum, Ehrgöz entgegen: Dispo- 
Htitmen, in deren jeder ein wichtiger Grund zum Streben beschlossen läge. 
Ihrer mehrere aufzufinden, dürfte nicht schwer halten, gehört jedoch in 
einen anderen Gedankengang. 

Unser Beispiel schickt sich zur Illustrierung auch der möglichen 
Vielheit der Ursachen. In der Streckung nach vorn kann ein noch Allge- 
meineres, nämlich die Streckimg überhaupt zur Erscheinung kommen , 
deren Sinn freilich schwerer erfühlt und bewiesen wird. Unter Heranzieh- 
tmg ihres Gegenteils, der allgemeinen Beugung, urteilt Meyer, dass sie 
mit einem Vorwalten freudiger, die Tendenz zur Beugung umgekehrt mit 
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dem Vorwalten trüber Stimmungen dinhergehe.") Die gewohnheitsmässig 
steigende Zeile wiirdc damacti dem andauernd freudig (^stimmten, dem 
von Schopenauer sog. Eukolos, die gewohnheitsmassig fallende Zeile 
dem typischen Dyskolos naturlich sein, was sich empirisch in weitem Um- 
fange bestätigt. Fig. 62 und 65. 
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Fig. 64. WcsinllUh gerade Ztile. 

Die Dedukqonen bldben neben einander, ohne jedoch einander aus- 
mschliessen. Beide Ursachen können gemeinsam am Zeilentyp parlizipieren, 
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„In freudiger Stimmung", sagt Meyer, ,,sind wir viel eher geneigt, aller- 
lei KU beginnen. Wir fühlen uns leisiungsfäJiig, malen uns den Erfolg viel 
rosiger aus, haben bei weitem nicht so viel Hemmungen zu überwinden als 
in trauriger Gemütsverfassung". Sie können aber auch nach Personen ge- 
sondert sein imd es lässt sich abermals deduzieren, wie der typisch hei- 
tere sich vom typisch vorwärts st rebenden Menschen unterscheiden wird. 
Die der freudigen Stimmung eigentümliche Streckungstendenz streckt ausser 
dem Arm auch Finger und Handgelenk und führt daher beim Schreiben zur 
Verstärkung des Anstrichs: die Schrift wird grösser, zeigt Vorherrschaft 
der Oberlängen und hochgesetzte i-Punkte. Die E.xpansionen der Freude 
haben ferner den Charakter mindestens ebenso eines Dranges nach ob en 
als nach ^-orn und wirken auf den schreibenden Arm zugleich als .\nrefz, 
sich von der Fläche zu erheben: die Reibung zwischen Griffel und Unter- 
lage verringert sich, die Schrift wiid dünner und gleitender. In einer 
druckschwachen, oberiängenbe tonten, kurvigen Handschrift (vergl, Fig. 62} 
wiese das Steigen der Zeile daher primär auf freudige Stimmung hin {Begei- 
sterung sfähigkcit, üeberschwänghchkeit, Leichtsinn etc), in einer ausgespro- 
chen druck starken, unterlängenbc tonten, winkelhaften Handschrift (vergl. 
Fig. 63) primär auf Strebsamkeit -und möglicherweise auf Ehrgeiz. 



Fig- 6s. FaÜtndt ZeiU: Sdtnermut. 

Zur Bewahrheilung solcher Deduktionen dienen einmal, wie schon 
angedeutet, die Ergebnisse der Empirie. Mag sie auch vorzugsweise mit 
komplexeren Begriffen schalten und daher oft der Korrektur bedürfen, so 
wird doch niemand entbehren wollen, was intuitiv synthetischer Blick ge- 
funden und eine etwa zwei Menschenalter lange Pravis gesiebt und ver- 
bessert hat. Daneben aber kommen als überaus wertvolle Kriterien in Be- 
tracht die mehrfach berührten Ausd rucksbewegimgen. 

Wir haben oben den Affekt als etwas der Persönlichkeit relativ Fremdes 
geschUderl. Das hindert doch nicht, dass er sich ihrer bemächtigte nur auf 
Grund eines ihr innewohnenden Zuges. Auch der Sanftmütige hat offen- 
bar die „Eigenschaft" der Zorn (ähigkelt, da es sonst unmöglich wäre, 
ihn je zu erzürnen. Affekte sind selber — Charakterzüge, welche temporär 
auf Kosten des Ganzen lebendig wurden. Da solcherart, was sii- Neues in 
seinen Ausdruck mischen, abermals von Eigenschaf ten der Ausdruck 
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ist, so ermöglichen sie, auf viele Ableitungen die Probe zu machen nach 
der Differeiizmethode. — Der notorisch Heilere hat seine Stunden des 
Grams und des Missmuts; der für gewöhnlich Mürrische solche der Ge- 
hobenheit. Die steigende Zeile des ersten müsste infolgedessen gerade 
oder sinkend, die fallende des andern gerade oder steigend werden, was bei- 
läufig gesagt ausnahmslos zutrifft. Meyer hat die Möghchkeiicn des Ver- 
suchs noch vermehrt durch Vergleichung der Schriftproben Geisteskranker. 

Das erörterte Beispiel zeigt den immer wiederkehrenden Typ des de- 
duzierenden Gedankenganges und die wichtigsten Methoden seiner Beglau- 
bigung. Als auf deduktivem Wege erklärt oder einer Erklärung doch nahe- 
gebracht dürfen folgende Merkmale gelten: Eile und Nachdruck der 
Schreibbewegung, gewisse Falle der Ausgiebigkeit, des Winkels, der Kurve, 
der Oberlängenbelonung. der Linksläufigkeit und etwa noch des Kontinui- 
tätsgrades. Es liegt uns nicht ob, alles Geleistete im onzelnen zu prüfen. 
Auch rechnen wir es nicht zu unserer Aufgabe, die Ableitung sämtlicher 
noch unerklärten Merkmale nachzuholen, ob der Versuch gleich nicht ohne 
Aussicht wäre. Wohl aber scheint uns dringend der Beantwortung bedürf- 
tig eine andere Frage oder besser eine aaidcre Reihe von Fragen. 

Es ist durch die Handschrift als der gegliedertsten Ausdrucks- 
form in einer Weise wie sonst nirgends der Kritik die Richtung objektiv 
vorgezeichnet. Wir brauchen, was sie unterschii'dlich entgegenhält, gewis- 
sermassen nur aufzugreifen , um den Aiasdruck in seine elementarsten 
Funktionen zerlegt zu haben. Viel weniger aber durch die Sache selbst 
gewährleiste! wird die Sicherheit der Interpretationen. Wie sehr auch im 
Deuten des Ganzen geschult, kann das Gefühl doch straucheln im Deuten 
der Teile. Ein wahr Gewusstes ist überdies noch nicht walir Begriffenes 
und mag auf dem Wege dahin mehr als einmal entgleisen, wie denn in je- 
dem Bereich der Erkenntnis viel weniger falsch geglaubt als falsch be- 
zeichnet wird. Wir bleiben zum mindesten der Gefahr des Umhertasiens 
ausgesetzt, solange wir nicht den Mechanismus kennen, durch dessen 
Tätigkeit jenes Wissen uns innewohnt. 

Man kann das hiermit angedeutete' Problem von zwei Stiten betrach- 
ten: von Seiten des Objekts, das ist des Ausdrucks oder von Seiten des 
Subjekts, das ist des deutenden Gefühls, Auf dieser Seite wird die allge- 
mdne Form der Beseeiui^ körperlicher Vorgange, auf jener das Gesetz 
zum Vorschein kommen, nach Massgabe dessen Funktionen der Seele mit 
solchen des Leibes zusammengehören. Allein jene Form und dieses Gesetz 
sinid offenbar nur verschiedene Benennungsarten ein und desselben Tatbe- 
standes. Unser Glaube an das Dasein seelischer Potenzen ausser uns 
ruht ganz und einzig auf dem Gefühl, dessen Verfahrungs weise wir erfor- 
schen wollen. Die Frage, ob es damit auch seine Richtigkeil habe, ist genau 
ao sinnvoll wie die, ob das Gras auch wirklich grün und nicht vielleicht dem 
Augenschein entgegen etwa blau sei. \\'ir haben vorderhand kein anderes 
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Organ als unser Auge, um die Farbe des Grases, und kein anderes als 
das unsere Wahrnehmungen begleitende Gefühl, um die inneren Erlebnisse 
anderer zu ermitteln. Der Modus der Symbolik, nach welchem jede Be- 
wegung für uns einen „Sinn" erhält, begreift notwendig das Grundgesetz 
des Ausdrucks in sich. — Wir werden es entwickeln und seine Anwendbar- 
keit auf die Handschrift zeigen, um alsdann die wichtigsten graphischen 
Ausdrucksformen nach ihrem «,Sinn** zu klassifizieren. 



1 



Mitteilungen. 

Literatur. 

Emil Mager. — Schriften' und (Jrkundenf&lschunE und deren Erken- 
nuDE- — (Wien 1905; Verlag von Morilz Perles, 59 Seiten, Preis i M.) 

Ueber die gerichtliche Schrifterxpcrtise und deren Reform durch die Gra- 
phologie sind seit M i c li o n s Tagen mehrere Publikationen erschienen und zwar 
durchgebend in Anknüpfung a.n irgend einen sensationellen Fall, wie 1. B. atüäss- 
lieh des Dre)fuspro?esses. Ausserdem sind allerdings in Fachieilschriftcn bereits 
viele Abhandlungen erschienen, welche sieh entweder mit allgemeinen Gesichts- 
punkten dieser Reform befassen oder spezielle Fragen der Schriftexperlise behan- 
deln, wie t. B. über die Besprechung des Vcrgleichsmaterials, über die Demon- 
stration des Gutachtens und dergl. mehr. Eine zusammenfassende Darstellung 
der gerichtlichen Schrift expertise fehlt leider noch völlig. Werte, wie die von 
F r a I c r können vom graphologischen Standpunkie nicht ernstlich in Betracht 
kommen, mögen sie auch im übrigen viel Ajiregcndes bieten. Ungleich wertvoller 
erschcincD uns die Ausführungen über die Schrift expcrtise, welche sich in den Wer- 
ken von Professor Dr. Gross und Dr. Weingart finden; allerdings konnte 
hier die Darstellung nur Hauptpunkte berühren. 

Das vorliegende Buch von Mager dürfte hauptsächlich im Anschluss an 
Gross' Darlegungen im „Handbuch für Untersuchungsrichter" entstanden sein. 
Es behandelt aber die Materie eingehender und bietet ausserdem eine grosse An- 
zahl Berichte über interessante Fälle aus der Praxis M a g e r s , welcher als lang- 
jähriger Sachverständiger der k. k. Gerichte in Graz sich eine reiche Erfahrung 
auf dem Gebiete der Handschriftenvergleichung und Untersuchung von Urkunden- 
fälschungen erworbtai hat. Da sein Buch nicht den Anspruch erhebt, eine syste- 
matische Darstellung zu bieten, was übrigens nach unserem Dafürhalten eine ge- 
genwärtig noch höchst schwierige, wenn nicht unmögliche Arbeit wäre, sondern ntir 
ein erster Versuch sein will, eine beslehemlt Lücke in der forensischen Litera- 
tur wenigstens teilweise zu beseitigen, so kann dem Autor aus der skizzenhaften 
Behandlung mancher Abschnitte kein Vorwurf gemacht werden. Wenn wir auch 
fem er bedauern, dass von der Wiedergabe der einschlägigen Handschriften ab- 
gesehen wurde und dass die UebersichtUchfccil des Buches durch das Fehlen von 
Ueberschrifien und eines Inhaltsverzeichnisses erschwert wird, so müssen wir trotz- 
dem das Mager sehe Buch durchaus empfehlen. Es bietet in seiner gedrängten 
Darstellung eine erstaimliche Fülle vielseitiger Erfahrung und dürfte ausserdem die 
strenggraphologischen H and schriflensachv erstand igen anregen, sich mehr aJs bisher 
bekannt zu machen mit dem chemischen und ph 01 o graphischen Untersuchungs ver- 
fahren bei Urkundenfälschungen. 

Mager beginnt sein Buch mit einer kurzen Darlegung der Geschichte der 

Graphologie. Er betont als wichtigstes Ergebnis der bisherigen Handschriftenfor- 

die Feststellung, dass es ebensowenig zwei völlig gleiche Handschriften 

gibt wie 2wei ganz gleiche Menschen. Diese Singularität jeder 'Handschrift ist die 




Voraussetzung für den Erfolg von Handschriftenvergleichungen. Bei der Bespre- 
chung der Hilfswissenschaften der Graphologie, nämlich der Psychologie imd der 
Handschrifteakunde, schildert Verfasser die Enisidiung der Handschiift, bezw. das 
Schrei benlerncn des Kindes und legt sodann kun die Aufgaben der Handschriften- 
kunde dar. 

Die Unenlbehrlichkeit der Schriftvergleidiuog ergibt sich ihm unter an- 
derem aus der Häufigkeit der Urkundenfälschungen , über deren gewerbsmässige 
Herstellung eingehender berichtet wird. 

Mit Recht lehnt Verfasser die gegenwärtig noch vielfach herrschende Ansicht 
ab, dass Kalligraphen und dgl. ;[ur Schriftexperiise fähig seien, weil die Feder ihr 
Handwerkszeug bildet. Er stimmt in seinen darauf bezüglichen Reformforderuagen 
überein mit den bekaimten Ausführungen in der graphologischen Literatur (vergl. 
Busses „Graphologie und gerichtliche Handschriflenuntersuchuag"). Auf Seite 
13—20 berichtet Mager über fünf Falle seiner Praxis, die wir sehr gern ein- 
gehender unter Hereinziehung von Schriftproben in der Fachpresse erörtert sähen. 

Sodann werden m kurzer Weise besprochen; Fälschung durch Nachahmung; 
Veränderlichkeit der Schrift; geleger»tliche Deckungsgleich heil bei gefälschter Un- 
terschriften; Schriftähnlichkeil bei Verwandten und Angehörigen; es werden fer- 
ner auch Winke über die Vergleichungsmethode, über die Beschaffung von Ver- 
gleich smaierial, zumal über die Anfertigung gerichtlicher Schriftproben gegeben. 
Für die Vergleichung von anonymen Briefen bezieht sich Mager auf die Publi- 
kationen von Busse und Edelmann; ei erwähnt sodann die Veränderlichkeit 
der Handschritt gemäss äus.'iereii und inneren Umständen; er berührt Preyers 
Schreibexperimente, welche die Abhängigkeit der Handschrift vom Gehirne bewei- 
sen, und er zeigt, wie bei Nachahmung von Original Schriften die Vergrösserung fei- 
nere Differenien, wie bei den i-Punktcn und dergl., erkennen lässl. Der Wert 
gleichartiger orthographischer Mängel wird an einem interessanten Beispiel erläu- 
tert. Die Wichtigkeit einer kritischen Prüfung des Papiers bei zerrissenen und 
wieder lusarrmiengeklebten Urkunden wi:d dargeian, ebenso wird hingewiesen auf 
Fälschungen, welche bei durchgeschriebenen Bestellscheinen vorkommen. Von 
Seite 31 ab wendet sich Verfasser zu einer kurzen Besprechung des Unler^uchungs- 
Verfahrens bei Zahlenfälschungen. Er zeigt, wie hier Tintenvergleichungen, Prü- 
fung von Radierungen und dergl. vorgenommen werden müssen, und erläutert 
gleichzeitig die Herstellung und die Arien der Tinten, sowie ihre nähere Unier- 
suchung. Auch die Aetzrailtel und ihre Wirkungen auf das Papier werden be- 
sprochen. Hierbei ergibt sich dem Verfasser sodaim die Wichtigkeit mikroskopi- 
scher Untersuchungen und er zeigt auch, welche wesentlichen Förderungen für 
diese Fragen der Urkunden Untersuchung die Photographie bieten kann, Speiiell 
wird darauf hingewiesen, dass die Photographie vielfach sonst Unsichtbares, wie 
z. B. Fingerabdrücke und Stempelabdrücke erkennen lässt. Einige interessante Fälle 
illustrieren die Unentbehrlichkeit photographischer Untersuchungen bei Tintenfest- 
Stellungen, Ueberschreibiingen tmd dergL Auf den letzten Seilen seines Buches 
behandeil Verfasser das Untersuchungs verfahren bei Schriftstücken, welche mit 
Schreibmaschinen hergestedit sind und bietet hier , wie uns schnnt , mancherlei 
Neues und Beachtenswertes. 

Wir können M a g e r s Buch allen Interessenten nur aufs Wärmste empfeh- 
len und hoffen, dass es bei einer 2. Auflage in dem oben angedeuteten Sinne er- 
gänzt -werden wird, A I b r e c ht K. 



Graphologische Prinzipienlehre. 

Von Dr. Erwin Axel. 

(Fort set /.uns I- 

IV. Graphologische Deduktionen, 

(Fortsetzung.) 

2 Die peraSnllch« Ausdruckdorm. 

B. Das Grundgesetz des Ausdrucks*). 

Nachstehende Delrachtimg hat es, wie nochmals betont sei, ausschliess- 
lich mit Bewegungen ni tun und äeht dabc-i ab von deren Bezogenheit auf 
sijinliche Gegenstände. Sie lässt insbesondere auch bei Seite die Modifi- 
kationen, welche der Ausdruclt durch die rückwirkende Kraft seiner räum- 
lichen Niederschläge erfährt. Hinsichtlich dieser hat in die Grapho- 
, Jogie der verbreitete Irrtum Eingang gefunden, dass es, um sie zu deuten, 
I einer Art nachzeichnenden Mitbowegung bedürfe. Man hat sogar geglaubt, 
dergestalt die Prozesse und Impulse zu wiederholen, aus denen eine Form 
' hervorgegangen. Allein mr werden in dem Kapitel über das Leitbild sehen, 
■ dass der Gefühlswert einer Rauraform als solcher ganz und gar unabhängig 
ist von der sie erzeugenden Tätigkeil und dass umgekehrt genau die gleiche 
Bewegungsabfolge gelegentlich sehr verschiedene räumliche Gebilde be - 
wirkt, die dann entsprechend verschiedenen Eindruck machen. Wir werden 
in diesem „Eindruck" eine völlig selbständige zweite (und vielleicht die 
wichtigste! Ursache des individuellen Seh riftgep rage s aufzuzeigen haben. 
die durchaus nicht vermischt sein will Unit der uns vorerst allein inleressieren- 



*) In atnn und den nKhfolgenden Ununbteilungni da voriiegendm Kipiicli vcRChmilii der Vcrfsner mi 
ifcndcn eiM iweiU Arbeit ehenblli priniipielln tnlulii, die aber aber d» bisher in der Gnphatogie Ceieiiieleii 
tinikhi hiniDigebt gftd lut hiiluriiche ROdiblickc daher fortan vtntdiiei. Dem Bedenken, ei ItOnne eine ii 
«nnOdoid wiiten. iland nlchl nur die ROcIukht tat die Neoheii and BcdeuMnilieit dei Ge 
1 die Erwigung enigegen. dau Ihn einielnen Teile, wenn euch ianh dit gemeinsame Ueber 
, dpch eine gros» Aniahl Willig ver»chl*denar[iger Fragen l>elian*?n ond dergenall ii 
ilnr CtMrniheit ein Bild eniwerCen, denen Farbenreichtum dir die Einerleibeii des Verfaners und itcr ihm eigenillin 
Heben Behandlungsweiie des Sioflci hinnichend entirhidigen dOrfte Die Red. 

") DitH Unlencheiilung Eweier Auidructihllflen hat prinzipielle CBlIiglitilund wiederholt lith bei allen Eipm 
lumil UKh bei ullen unüiierten Biwegnngen. Jede Innerhalb der WillkUnwie liegende Funktion dei KOrper 
llvt lieh all Venchroekungsproduki aus einem im engeren Woroinn auidrOck enden und aus einenr darstellende 
■■piibe begrrilen and von dieieni allgemeinen Taibefimte lil du graphische >Leitbild- nur ein lieioDderer Fall. I>i 
bUHiige Theorie dei Auidructi nun hat den nuttenden Charakter der Gebitde beinah völlig ilberiehen und vielmehr alle 
nrOckinnUiren lenuiht auf Zuiiandiim pulse Sie folgt damit jener mehrfach ikiuienen Uneilirichtimg, welche Übe 
dem Willen des Menschen die Sinnlichkeit i-ergeisend tein Innerei Wesen gleichiam alt bezieh ungslusen Ponkl beirichiei 
Wenn «rir »le voillufig oul dieiem Wege eine Strecke lu begleiten nheioeo. so geschieht es mit den Bewiuiiiein. na 
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Abgesehen von d«i Grenzzuständen des Geistes, dem Schlaf auf der 
einen Seite und dem völligen „Auss ersieh sein" oder der totalen „Versun- 
kenheit" auf der anderen, fehlt es keinem Inhalt unseres Bewusstseins gänz- 
lich an dnem begleitenden Täligkeilsgefühl. Der verschiedensten Grade 
fähig hat es bald den Charakter der Aktivität, bald der Passivität; bald 
des Streb«ts, bald des Widerstrebens ,- bald des inneren Fortschreitens, bald 
des Slillestehens ; bald des Ueberwindens \on Widersländen, bald des Ge- 
■ihearnntscins, bald der Spannung. Es ist femer in jeder dieser Formen zu- 
gleich ein Gefühl entweder der Stärke oder der Schwäche und demgcniass 
bald lusivoll, bald unluslvoll. Wir mdnen im Grunde nichts anderes als 
dies Gefühl, wenn wir von uns selb« sprechen- Als der Bewusstseinsreflex 
des Ichs bildet es das Medium, durch das wir für gewöhnlich das Leben 
uns zu eigen machen. i i 

Jede innere Tätigkeit nun. soweit nicht Gegenkräfte sie 
durchkreuzen, wird begleitet von der ihr analogen Be 
g u n g : das ist das Grundgesetz des Ausdrucks und der Deutung, das 
leicht nur darum bis vor etwa einem Menschenalter unentdcckt bheb, weil 
es allzu „selbst versländlich'" war. Mangelhaft formuliert, aber richtig ange- 
wandt findet es sich unseres Wissens zuerst in Pideriis 1867 erst 
nener „Mimik und Phyaognomik". Das zumal von Darwin und einigen 
Neueren ihm Hinzugefügte trägt den Charakter leider mehr einer 
Bchwenmg mit unnötigem Batlast als des Ausbaues oder der Bereicherung, 

Wir betrachten zunächst etwas genauer seinen Sinn und was es leistet, 
ehe wir die wichtigsten Tatsachen geben, auf die es sich gründet. Vom 

Mechanismus der Beseelung sagt es, dass jede Bewegung als „Tätigkeit" 
aufgefasst und demzufolge gedeutet wird als hervorgebracht durch ein 
diese Tätigkeit bewirkendes Streben. Inbezug auf den Ausdruck lässt es 
uns wissen, dass ein inneres Geschehen solche Funktionen mit sich führt, 
welche die ihm eigentümliche Form der „Tätigkeit" realisieren. Wir haben 
nur dieser uns zu besirmen, um fortan sogleich und mit voller Bestimmt- 
heit die Bewegungen zu kennen, die sie begleiten werden. Mit ihren all- 
gemeinsten Zu Standsmerk malen beispielsweise müssen folgende der Bewe- 
gung korrespondieren : mit dem Streben vordringende, mit dem Wider - 
streben rückläufige Bewegungen; mit dem inneren Fortschreiten der Be- 
wegungsabfluss, mit dem Stillesiehen die Bewegung simterbrechung ; mit 
den Widerstands-, Hemmungs- und Spaimungsgefühlen diejenigen Funk- 
tionen, die als gegen p h y s i «* c li e Widerstände gerichtet befähigt 
wären, gesteigerte Kontaktempfindungen wachzurufen. (Man denke etwa an 
das Sich-Ballen der Fäustel) Indem das Gesetz unserer Sicherheit zumal 
im Schliesscn «im limcren auf das Aeussere erhöht, befestigt es nicht 
nur, sondern ergänzt zugleich unser natürliches Wissen, das in der umge- 
kehrten Schlussweite sehr viel geübter ist. 



Bestätigungen des Gesetzes finden wir zuerst und vor allem in den ein- 
schlägigen Zeugnissen der Sprache, Um deren mit Erfolg sich tu bedienen, 
muss man zunächst einmal wissen, was von manchen Forschern nicht genü- 
gend beachtet wird, dass es in der Sprache gleichsam wimmelt von über- 
tragenen Wendungen. Wenn sie gewisse Zustände imseres Inneren „Gemüts- 
wegung", andere „Gemütsruhe" nennt, so bezeichnet sie Gefühle 
durch sinnliche Bilder, die an sich selbst mit ihnen gar nichts gemein haben. 
Es leuchtet jedoch ein, da^s Bild und Tatsache sich irgcrndwie entsprechen 
Snüssen; sonst wäre eben jenes nimmermehr fiir dieses der Name geworden. 

Es kann aber zwischen inhaltlich durchaus unvergleichlichen Gegen- 
ständen eine Entsprechung nur darin bestehen, dass sie uns gidch oder 
ähnlich af fizieren. Unser Erleben beim Anblick bewegter Objekte muss 
sich von dem, was wir angesichts ruhender fühlen, ähnlich unterscheiden 
: etwa unser Hoffen. Fürchten, Wünschen von sorgloser Zufriedenheit. 
Wir müssen jene Gegenstände des objektiv Gegenständlichen als B e k u n - 
(iungsweise desjenigen Inneren aufzufassen genötigt sein, das sie be- 
.teichnen. Anstalt der Gefühle nennt die Sprache demnach ihre (und zwar 
meist recht bedeutsamen} Ausdrucks weisen : nicht freilich als am Men- 
schen beobachtet, wohl aber als wahrheitsgemäss aus der Natur des 
Gefühls entwickelt. Von zahllosen subtil unterschiedenen Zuständen lässt 
ims wissen, welches ihre Art des sinnlichen Daseins wäre, wofern 
sich verwandeln konnten in Körper, Formien, Farben, Vorgänge, 
fTeraperaturen oder Gerüche. Sie sagt uns, dass falls es anginge, innere 
^"Weichheit" z. B. als ein Weiches, „Schwermut" als ein Schweres, „Trüb- 
xta" als ein Trübes, „Kälte" als ein Kaltes, ,. Bitterkeit" als ein Bitteres 
l die Erscheinung träte,") und sie wählt diese Formen ihrer möglichen Er- 
ädhnnungs weisen, um die Zustände für uns festzuhalten. 

Wir besitzen, dergestalt an diesen Wendungen bessere Orientierungs- 
nittel, als wir jemals durch abstrakte Selbstanalyse gewonnen hätten. Aus 
l#er flicssenden Veränderlichkeit innerer Vorgänge runden sie V o r s t e 1 1- 
bares, daran sich das Wesentliche ihrer jederzeit enieuem kann. Inson- 
:)lBTheit für die unablässig wechselnden RtiiiimungsHchter haben wir nun 
gleichsam feste Farben in der Hand, um sie durch den Vergleich damit 
lU beurteilen. Wir wissen uns nun sicherer bald dem Kalten, bald dem 
Warmen, bald dem Festen etc. innerlich wahlverwandt imd wir finden zu- 
snal die Tätigkeitsformen unseres Geistes an höchst charakteristi- 
vdien Bewegungen erläutert. Wir ständen wohl ratlos vor den meisten 
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unserer eigenen Erlebnisse, ohne die Fähigkeit sie mitzuteilen, wenn nicht 

mit ihren Gl«clmissen die Sprache für uns dachte. 

Wir haben an ihnen aber femer — und das ist vor allem für unser 
Problem von Wichtigkeit — ein Stück wunderbar objektiver Physiognomik. 
Indem sie die iimcren Vorgänge nach möglichen Erscheinungsweisen 
bezeichnen, kaim os nicht fehlen, dass sie auch Züge nennen ihres wirk- 
lichen .Ausdrucks. War ,.hei5se" Liebe im Herzen tragt, wird darum zwar 
schwerlich eine Erhöhung, wer ein ,, kühles" Benehmen zeigt, noch keine 
Emiedrigimg der Temperatur seines Körpers erfahren und gar, dass zwei 
Personen miteinander im „Einklang" seien, wurde noch niemals als Akkord 
vernommen: denn der Leib ist mehr und anderes als eine Folie des Gei- 
stes und dieser umgekehrt kein solcher Praxiteles, dass er jenen zum wan- 
delbaren Sinnbild seiner Stimmungen schüfe. Wohl aber wird z. B. der von 
einer Gemüts bewegung Ergriffene unfehlbar wirklich zu Bewegungen 
mindestens tendieren müssen: wofern wir nicht glauben sollen, dass sämt- 
liche Urteile über tatsächlich ausser uns vorhandene Seelenvorgänge 
falsch sind. 

Man bemerkt sofort den springenden Punkt des Unterschiedes. In- 
bezug auf Farbe, Form, Festigkeit, Gewicht, O he rflächenquali täten, Tempe- 
ratur, Geruch etc, ist unser Körper etwas relativ Fixiertes und liegt da- 
her wesentlich ausserhalb der Wirkungszone des Geisten. Erstaunliche 
Wandelbarkeil von sinnlichster Erscheinung aber zeigt er in den Bewe- 
gungen seiner Organe. Sie fast einzig, die Sprache mit inbegriffen, sind 
die Medien des Wollens und die blinden Vollstrecker der Leidenschaft. 
Durch Bewegungen zumal tritt der Geist in die Welt der sinnlichen Objekte 
ein. Die bildlichen Wörter und Wendungen, mittelst deren wir Geistiges 
versinnlichen, hören daher auf bildlich zu sein und gewinnen direkte Gül- 
tigkeit, genau in dem Masse als sie Bewegungen betreffen. Wohl zu- 
rückbleiben mag der Körper auch hinter ihnen, immer aber wird, was 
er leistet, gleichsam als Versuch erscheinen einer Nachbildung mit luizu- 
reichendcii Mitteln.") Von der Ablaufsform und dem Modus der durch 
die Namen bezeichneten werden uns die wirklichen Funktionen die bald 
stärkere, bald schwächsere Andeutung geben. 

Das angeführte Beispiel enthält nun schon, wenn auch in abstraktester 
Form, für unser Gesetz den Beweis. Wie sehr sich die Zustände von einan- 
der unterscheiden mögen, für die wir das Wort „Gemütsbewegung" ha^ 
ben, immer eignet ihnen ein höherer Grad sei es aktiver, sei es passiver 
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I innerer Tätigkeit als denen, die wir mit „Gemütsruhe" zusammenfas- 
Zur Tätigkeit gehört als ihr Ausdruck die Bewegung, zum Mangel 
I an Tätigkeit die Bewegungslosigkeit oder die Ruhe. Das können wir auch 
I 80 beschreiben: die Bewegtheit nimmt zu direkt proportional 
Ider inneren Tätigkeit, womit das Gesetz prinzipiell beglaubigt und 
l wenigstens in quantitativer Hinsicht näher gekennzeichnet isi. Im Zustande 
ides Hoffens, Wiinschens, Fürchtens, Erwartens, Strebens etc. ist demnach 
Ider Mensch geneigt, allerlei Bewegungen auszuführen und diese Geneigt- 
Ibeit wächst mit der Heftigkeil solcher Gefühle, 

Aber auch in qualitativer Beziehung finden wir das Gesetz durch die 

I Sprache bewahrheitet, was an zwei Fällen erläutert sei: einem äusserst 

I abstrakten und einem sehr konkreten. — Durch ein psychisches Geschehen 

Ivon umfassendster Allgemeinheit kann, wie man weiss, jeder Bewusstseins- 

Itnhalt für uns zum „Gegenstand" werden. Man erblickt darin mit Recht 

Idas Fundamenlalerlebnis der „Apperzeption". Als Element jedes Denkaktes 

kbjeibt es nicht selten unserer Betrachtung: entzogen. Erst wann vor der 

»„nnerbitdichen Logik der Tatsachen" unser Wünschen und Wollen einmal 

I die Segel streicht, erst dann pflegen wir und zwar mit verwundender Deut- 

lilichkeit zu wissen, was es mit dem „Gegen Standsgefühl" auf sich habe. 

l£3 ist ein Gefühl eigenartiger Gebundenheit an ein nicht wegzuräumen- 

rdes Etwas. Die innere Tätigkeil slösst ■auf den „Gegenstand" als auf ein 

Hemmnis, zu dessen Natur es gehört, vielleicht überwunden und assimi'ien, 

nicht aber beseitigt zu werden. Damit aber müsste dem Gesetz zufolge eine 

besondere physische Spannung einhergehen und von einer solchen eni- 

^Üeh offenbar die Sprache den Namen, um jenes eigenartige Hemmnis zu 

Jcennzeichnen. „Gegenstand" ist buchstäblich betrachtet eine Sache, die 

r anderen Sache entgegensteht (ins lateinische wörtlich übertrag- 

■ mit dem Partizipium „objectum"), allgemeiner ausgedrückt: ,,gegen- 

ptändtich" ist das sinnlich Erscheinende, sofern es Bewegungen aufhält. 

jEur Tätigkeitshemmung gehört laut sprachlichem Zeugnis die Bewegungs- 

leminung. 

Diesem etwas schwierigen, weil abstrakten Beispiel sei ein recht au- 
ffälliges zugesellt. Wenn wir sagen, dass wir uns zu etwas „hingezogen" 
tfühlen, so meinen wir damit ein Streben, worin sich eine fremde Macht 
>ekiinde: ein ausgesprochen passives Streben. Dem müsstc die Tendenz 
entsprechen zu einer aligemeinen Fortbewegung lon solcher Art, dass der 
Anstoss dazu statt aus dem eigenen vielmehr aus einem anderen Körper zu 
Stammen schiene. Eben das aber sprechen wir ja wirklich aus mit der 
KjA^endung, dass wir „gezogen" oder „hingezogen" würden. In erheblich 
rerstärkler und um ein weniges modifizierter Form heisst der nämliche 
1 folgerichtig „Hingerissen sein". Diesen Namen realisiert eine 
der I.iebeshingerissenheit eigentümliche Gebärde, (die zwar eine 
ist, aber eine vom Ausdruck getragene) auf das Voilkonuxussäu&.'M'a. 
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meinen den aus leidenschaftlicher Wallung geschehenden Kniefall vor einer 
geliebten Person. Hier nähert sich wirklich als gleichsam gezogen oder 
gerissen ein Körper dem andern in stürzender Plöt?lichkcit, mit dem Nie- 
dersinken allerdings zugleich raumsymbolisch zu erkennen gebend, dass er 
sich einer fremden Macht überliefere. 

Um mittelst unseres Gesetzes, so sagten wir oben, für jedes Erleben 
den zugehörigen Ausdruck zu finden, sei nur mehr sich zu besinnMi nötig 
auf die dem Erleben innewohnende „Tätigkeit". Allein auch dieses viel- 
leicht nicht immer gani leichte Unternehmen dürfte uns in den meisten 
Fällen erspart bleiben. Die Sprache hat, wie wir sehen, von den allge- 
meinen Grundformen des Erlebens gerade den Täiigkeitscharakter oder 
vielmehr bereits die aus ihm folgenden Bewegungen bezeichnet. Die Ana- 
lyse wird daher nicht selten in einer Untersuchung nur der Namen be- 
stehen und der Erfolg wird wesentlich abhängen von unserer Fertig- 
keit im — Zeichenlesen. Mag solches Wortspiel erlaubt sein, um einen 
scheinbaren und doch nicht ganz nur scheinbaren Zirkel anzudeuten ! Auch 
die Namen sind Zeichen, deren „Zweck" nur zu oft uns ihren „Sinn" ver- 
schüttet. Wer „hingerissen" zu sein bekimdei, denkt dabei schwerlich an 
die damit ausgesprochene Bewegung : was er vorstellt, pflegt vielmehr meist 
nur der Name, was er fühlt, die an sich unvorstellbare „Bedeutung" des 
Namens zu sein. Und wenn er mit der als einer allzu landläufigen Sache 
nicht mehr zufrieden nach dem tieferen „Sinn" zu forschen sich an- 
schickt, so pflegt er ihn nicht so nahe zu suchen als in der offenbarenden 
Wörtlichkeil des Namens. Nichts in der Tat ist uns geheimrüsvoll näher 
und durch den es verdrängenden Miiifilungszweck zugleich entrückter als 
das Wort, das so leicht von unseren Lippen gleilel. Wir sprechen mit ihm 
Mysterien an den Tag; aber freilich ahnungsloser als das Kind, das mit 
Edelsteinen wie mit Kieseln schallet. 

Die Bedeutung der Sprache für das Grundgesetz des .'Ausdrucks wird 
mit den angeführten Tatsachen natürlich keineswegs erschöpft und wir 
müssen wenigstens einigen Punkten noch kurz Beachtung schenken, \'orerst 
ist zu sagen, dass neben den mehr oder minder abstrakten eine noch weit 
grössere Anzahl konkreter Metaphern zur Verwendung kommt. Wir neh- 
men etwa Gleichnisse aus der Natur, wenn wir z. B. vor Schreck wen „zu 
Stein" werden lassen, wenn wir von „eingewurzelten" Vorurteilen sprechen, 
werm wir eine Persönlichkeit „wetterwendisch" nermen; oder solche aus dem 
Menschenleben mit der Charakteristik jemandes als „ungeschliffen" oder 
eines anderen als „zügellos" oder wieder eines anderen als „sattelfest". — 
Für die Psychologie von grösster Wichtigkeit, aber ungleich schwieriger 
verwertbar als die abstrakten Metaphern sind zumal die unter ihnen, wel- 
che innere Vorgänge nach bestimmten Verrichtungen und Or- 
ganen des Körpers benennen. Das geschieht etwa, indem man durch 
die Atiribution „beissead" die Ironie mit den Zähnen luut ihrer Tätigkeit 
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ler durch den Zusatz „verknöchert" pedantisches Wesen speäell mit den 
jiochen in Verbindung bringt oder ersichtlich zwar nicht den „Sitz", 
Jirohl aber das Organ der Beredisamkcit subsuiuiert in der Kennzeichnung 
Redegewandten als eines, der „nicht auf den Mund gefallen". Unter 
^derartigen Wendungen wieder die grösste Bedeutung hat die uralle Schei- 
Edung \-on „Kopf" und .,Herz", deren dieses in zahlreichen Kombinati- 
on mit staunenerregender Konsequenz für Gefühl und Pathos, jener eben- 
ausnahmslos für InieJIekt und Willen steht, womit übereinstimmend 
LKopf losigkeit" die Abwesenheit der Einsicht, ,,Herz losi gk eit" hin- 
Kgegen die Abwesenheit des Gemüts bedt-uict'''). Neben gewissen Körper- 
tnpfindungen (worüber sogleich Genaueres) haben zu solchen Organunter- 
f^hiebungen auch noch beigetragen symbolische Vorstellungen mannig- 
fechster Art"), die als aufs engste mit philosophischen und religiösen 
jChren verflochten in die Vergangenheit der Geistesgeschichte und selbst 
%uf die Besonderheiten alienümlicher Bräuche zurückweisen können. Das 
jetzt für Uebelreden gebrauchte „AnschwärKen" z. B. gibt von einer nicht 
mehr vorhandenen Sitte des gegenseitigen Schwarzmachens bei gewissen 
Gelegenheiten Kunde; „linkisch" hiess ursprüngüch nur linkshäjidig und ver- 
Iblassle zum Synonym für „unbeholfen" erst mit ziuiehmender Verpönung 
Linkshändigkeit: die „Einbildungskraft" führt uns den fast vergessenen 
SKildzauber vor Augen, indem sie früher einmal wörtlich die Kraft bedeu- 
etwas „einzubilden", d. h. durch WUlenskonzenlration utid magische 
eihilfen ein sei es heilsames, sei es schädliches „Bild" (z. B. die Vorstel- 
ler Krankheit) auf eine andere Person zu übertragen. Man sieht, 
konkreten Metaphern bergen an physiognomischen Winken zwar man- 
n Schatz; aber es bedarf ihn zu heben oft «-nilegener Studien und 
lüchts weniger naheliegender Erwägungen. Die drei zu'etzt genannten 
Beispiele leiten zu einer dritten Gruppe von Bezeichnungen über, die wie- 
■ unmittelbar belehrend ist: zu den unbildlich gemeinten, den direkten 

Wenn ältere Mediziner mit der Wendung, beim Erschrecken „er- 
rre das Blui in den Adern" oder werde „zu Eis", die Ansicht stützten, 



") Zttin Bcl^c fflhfni wir ui der grauen Aoiihl einieKlJgtger Wftnrr unil Wradungm rolgmde in : Hemm- 
HenMiwlroK, Htrilichlatt. harthtrrig, wnchhenig, miWhwjig. hniioi, gqlhoiig, benieminmd. olfailitnig. 
! ICeUhl). - Kerzmungii, Henmulttudt. Kngheraiglwii, Mlnnerlitri. Wcibtrlwr». Hmnhen, hochlwiiig. 
-fig, mirihcnig. hmhafl. btbenl (Piibei), — Ein ichuFin \^it h'tvn, dm HtfC ^uf dein 
n Flvk haben, uch f[wu lu HqxhT nehmen, erv^'v nichT Oben Hccj^ -tihngen liOnnen, lemindem »in l^^vlui- 
RPbam'u III Heizen, jemuidem Jprtlen üben, lanandtn ij^f^ftrun mg«i, gebrai^(fl& Htn. le n 
cnKren (ij e (a b I). — ScharTer Kopt, Jilircr Kopf, oltencr KapI, liDpnoi, eiu u Im Kopfe hiben. eiwu im Kopl 
alten, rieb den Kopf urbnchen, DnnnibopT. KlndikopF (Intelickll, — Qperliopf. nurlUtpfig. binbOplig, «inen 
m« Kopf biben. Difkliapr. 9i:b etwu in den Kopl (cnen, «einen Kopf durchieiien, mit den Kopf durcb die Wind 
\\ai\ kilier Kopl. den Kopf oben behalini, den Kopf nrtlerai. Iiopdcbeu werden-, Bnoiekopf. biukdpfig (Eigensinn- 
bUbeherncbnng-ReizbArkeir : Wille). 

**) So bilde! der Kopf tv> Griii und Willen icbo/i darum eine Anelogie, »eil er Ai den Körper Überragend 
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dass es tatsächlich koaguliere, so ist das zwar eine Naivität. Allein schon 
das für verwandte Gefühle gebrauchte „Schauern" oder „Gruseln" nennt 
zweifellos Körperempfindungen, welche von der Blutleere der Haut herrüh- 
ren"^. Das Volksmärchen lasst durchaus folgerichtig die Wirkung greu- 
licher Spukgesichte auf den, der ,, auszog das Fürchten zu lernen", über- 
iroffen werden von einem Guss kalten Wassers, in welchem Gründlinge 
schwimmen. Auch die „Finsierkeil des Gemüts" und was ihr gemäss, , .alles 
in den schwärzesten Farben zu sehen", hat noch andere als nur melapho- 
rische Gründe. Es wird dem Erregten tatsächlich wohl einmal , .dunkel vor 
den Augen" und längere Depressionen können unserem Weltbild dauernd die 
Farbe rauben, indem sie machen, dass wir Helles nimmer hell, Dunkles 
noch dunkler nicht zwar sehen, aber zu sehen meinen. Unfraglich \ollends 
nehmen auf Wahrgenommenes Bezugvielc Wendungen, die vomi Herzen han- 
deln. Aussagen wie: etwas „schneide ins Herz" oder „nage ara Herzen" 
oder „ziehe das Herz zusammen" sind zu besonders, als dass sie nur gleich- 
nishaft verstanden sein wollen. Dasselbe gilt von den die Atmungstätigkeit 
betreffenden Redensarten wie: es sei uns „beklommen" oder ,, schwül" zu 
Mute oder wir hätten ein Gefühl der „Erleichterung". Die volkstümliche 
Terminologie ist überaus reich an solchen BiobachlungsniederschEgen, an 
deren einigen wir endlich abermals das Grundgesetz des Ausdrucks illu- 
strieren. 

Von der Redewendung, dass ihm' jemand „geneigt" sei, pflegt wohl nie- 
mand mehr den Ursinn mitzudenken, den das Wort uns bewahrt hat: die 
vorgeneigte Körperhaltung nämlich des freundlich Gestimmten. Auch die 
zwar ist nur teilweise Ausdruck, teilweise Geste, wo\"on wir für unseren Zweck 
jedoch abschen. Der Charakter der Posicivität in der Tätigkeit des bezeich- 
neten Gefühls müssle nach dem Gesetz jedenfalls zu abduktiven oder vor- 
dringenden Bewegungen führen, was ausser „geneigt" auch „zugeneigt", 
„entgegenkommend", „iUvor kommend* , „verbindlich" bestätigen. Mit dem 
Widerstreben der umgekehrten Stimmung andrerseits sollten rückläufige 
Funktionen korrespondieren und in der Tat lassen Wörter wie „abgeneigt", 
„zurückhaltend", „ablehnend" keinen Zweifel übrig, dass es sich wirklich so 
verhalte. — Schliesslich sei noch des Zustands der Trauer, des Kummers, 
des Grams gedacht. Dem inneren Druck entspricht hier laut Namenszeug- 
nis die Gedrücktheit des Körpers: der Bekümmerte fühlt sich „niederge- 
schlagen", er ist , .sorgen belade n", der Kummer „lastet" auf ihm ; und 
so sehr gibt davon sein« Haltung Kunde, dass sein zuschauender Neben- 
mensch diese Gemütsverfassung „kopfhängerisch" laufte, — Damit verlas- 
sen wir das wichtige Gebiet der sprachlichen Belege und wenden uns flüch- 
tig noch einigen anderen zu. 
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Es war bislang v'on Zügen des inneren Verhaltens allgemein die Rede 

und nur beiläufig, wie es die Sprache eben mit sich brachte, auch von Af- 
fekten. Allein auch deren Jedesmal charakteristische Be gleit funk lionen soll- 
ten wir an der Hand des Gesetzes aus dem Charakteristischen ihres We- 
sens tntwickeln können. Die im engeren Sinne sog. Ausdrucksbewegun- 
gen würden dann abermals für seine Zuverlässigkeit ganz besonders geeig- 
nete Kriterien abgeben. Wir wollen es zu dem Behuf in etwas veränder- 
ter Gestalt aussprechen. 

Was im Begriffskreis „Gefühl" den engeren Kreis „Affekt" begrün- 
det, ist gar nichts anderes, als das Vorwalten der „Tätigkeit" vor den qua- 
litativen Gefühlselemcnien. Ein Gefühl niimnt affektive Form an, sofern und 
in dem Masse als die ihm innewohnende „Tätigkeit" auf Kosten seiner son- 
stigen Züge gesteigert erscheint. Die Mannigfaltigkeit der Affekte ist im we- 
sentlichen eine ebenso grosse Mannigfaltigkeit innerer Tätigkeilsformen, 
zu deren Beschreibung nun zwar so allgemeine wie die bisher verwandten 
Begriffe nicht mehr ausreichen. Der Zorn etwa bcstt-hl noch in anderem 
als in einem Streben von ausgesprochenem Spannung sc harakter, worin er 
sogar z. B. mit der Freude völlig übereinstimmen kann : er schöpft sein 
Besonderes aus der die Seele erfüllenden Vorstellung, dass etwas zerstört 
werden müsse. Er ist mit einem Wort Vemichtungsdrang wie die Furcht 
ein Drang zur Flucht und das Staunen ein Drang ist, sich zu orientieren. 
Wir müssen, wie man sieht, 7u genauerer Kennzeichnung eines Strebens 
einen neuen Begriff, nämlich den des Ziels einführen, mit dessen Errei- 
chiuig das Streben erlösche. Dann würde das Gesetz offenbar erfordern, 
dass die begleitenden Funktionen auf dieses Ziel gerichtet wären. Nun 
kennen wir aber als durch ein Ziel bestimmt schon diejenigen Bewegun- 
gen, die aus dem Willen stammen, und es liegt nahe, Zieltäiigkeit über- 
haupt nach Massgabe der uns geläufigen Form derselben: der Zwecktä- 
tigkeit zu begreifen. So angesehen wird der köriierliche Ausdruck des Af- 
fekts der Handlung vergleichbar und sein Gesetz ist im Hinblick auf diese 
zu formulieren. 

Es sind aber beide auch wieder fundamental von einander verschie- 
den. Der Willensakl ist punktuell determiniert, der Affekt ein allgemeiner 
Drang, eine blosse Art der inneren Tätigkeit. Vernichten wollen z. B. 
kann ich nur eine bestimmte Sache: die Fliege an der Wand, den in der 
Feme weilenden p~eind, eine mich hemmende Institution u. s. w. Vernich- 
tungsdrang hingegen als die Tendenz, überhaupt zu vernichten, wird 
ganz allgemein zum Ausdruck kommen müssen : daher ich aus Wut 
über eine abwesende Person etwa das Gefäss vor meinen Augen zertrüm- 
mere, ob dies gleich völlig zwecklos ist. Der Willensakt hat jederzeit ein 
singuläres, der Affekt ein generelles Ziel. Die „Ausdrucksbewe- 
gung" ist ein generelles Gleichnis der Handlung. 

In dieser Fassung findet das Gesetz unmittelbar auf ^lleAffat«. fr^s««:».- 
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dung, was ein Beispiel verdeutlichen möge. Es handle sich um den Aus- 
druck des Entsetzens oder doch um dessen wichtigste Züge, Entsetzen 
ist unter anderem ein Drang, nicht nur zu fliehen, sondern dem Entsetzen 
erregenden Etwas zu e ii t fliehen, aus seinem Wirkungsbereich hinauszu- 
kommen, es sich „vom Leibe zu halten" elc. l'nsere Frage lautet deshalb: 
was tim wir, wenn wir uns von etwas abwenden wollen, etwa eine Sache 
nicht m sehen wünschen? Wir schliessen i. B. die Augen oder drehen den 
Kopf oder biegen den Körper weg cidcr, falls die Sache uns nahe genug, 
90 schieben wir sie fort oder auch wir gehen davon, Diese sehr unterschied- 
hchen Funktionen gehören dennoch zusammen in Hinsicht auf den End- 
zweck des Nichtsehenwollens. Und eben die treten nun ungewollt, ja selbst 
zweckwidrig ein (oder werden zumi wenigsten intendiert), so oft wir uns in- 
nerlich von etwas abwenden, also ganz besonders im Zustande des Ent- 
setzens. Ein geschickter Er/äliler schildere in einer Geseilschaft spannend 
das Auftreten eines Seiltänzers, der aus schwindelnder Hohe herabfiel und 
zerschellte : und unfehlbar werden im entscheidenden Moment sensible Zu- 
hörer ganz oder teilweise die Augen schliessen, den Kopf zur Seite wen- 
den und vielleicht gar die Hände abwehrend vorstrecken, wobei der Hand- 
teller dem Erzähler zugekehrt ist, so sehr auch dies alles gar keinen Zweck 
hat, indem dadurch weder etwas fortgeschoben noch ein wirklicher An- 
blick gemieden wird. In ähnlicher Weise lassen sich, wie gesagt, die Be- 
gleitfunkiionen sämtlicher Affekte ermitteln. 

Einer schon berührten Richtung des allgemeinen Denkens gemäss ist 
die bisherige Analyse des Ausdrucks nur der zuletzt entwickelten Form des 
Gesetzes: der Analogie von Ziel- und Zweck tätigkeil gerecht geworden. 
Darwin insbesondere hat sie zur Grundlage eines kaum haltbaren Ver- 
suchs gemacht, den Ausdr\ick zu „erklären". Er nimmt die Entsprechung 
im Sinn der kausalen Abhängigkeit: die Ausdrucksbewegungen, meint er, 
sind irgendwann einmal Handlungen tatsächlich gewesen, deren Bewusst- 
seinskorrelat durch „Gewohnheit" erst allmählich verloren ging; de sind 
kurz gesagt automatisierte Handlungen. Er verlegt in den An- 
fang, was überall in der Weh das Spätere ist: nämlich Plan und Zweck, 
und lässt instinktartige Phacnoraene aus bewusster L'lilität entspringen. 
Diese „Erklärung" mag für den Niitzlichkeitssinn eines Engländers Beweis- 
kraft haben; wir brauchen sie umso weniger anzunehmen, als die Psycho- 
logie einer Erklärung hier weder bedarf noch sie zu geben je ii^ der Lage i 
sein dürfte, Man findet den Grundgedanken ohne trübenden Zusatz in j 
dem schon genannten Werke P i d e r i I s, wo er (übrigens in den Priori- 
tät) unter Zuhilfenahme sehr dankenswerter Zeichnungen an ca. dreissig af- 
fektiven Zuständen im wesentlichen einwandsfrei erläutert ist. 
(Fortsetzung lolgl.) 
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Mitteilungen. 

Geschichtsgruph o/ogie. 
Kulturpaychologie der Schrift. Eine graphologisch- historische Anregung. 

Die naih folgen den Noiiien sollen nur ein Problem stallen, lU dessen Lösung 
erst sehr umfangreiche Studien an einem reicheren Material, als dem Verfasser 
im Augenblick zu Gebote steht, die Grundlage geben können. Es fehlt auch dem 
Verfasser die Möglichkeit und die Zeit, sich in der Wissenschaft !ii;h ernsthaften 
graphologi seilen Literatur umiusehen, oh die Fragen, die sich ihm aus ganz an- 
deren Studien ergeben haben, bereits von der Graphologie aufgenommen sind. 
Endlich isl er kein ausgebildeter Graphologe, wie sehr ihn auch die Bemühungen 
des Münchner Instituts fijr wissenschaftliche Graphologie interessieren. Was er zu- 
fällig bei seinen geistesgcschichtlichen Studien bemerkt zu haben glaubt, das 
wünscht er den Graphologen von Beruf vorzulegen, die vielleicht der Kenntnis 
der Geschichte des Seelenlebens einen grossen Dienst erweisen küiuicn. 

Ich stelle die Frage voran, die mit den folgenden Ausführungen nur näher 
formuliert, nicht beantwortet werden soll ; „Gibteseinkulturpsycho- 
logisches Gesetz für die Schrift?", Es schein! nämlich, wenn man ver- 
schiedene Bildungssthi eilten innerhalb eines Kulturgebieica oder verschiedene Kul- 
turstufen in verschiedenen Zeiten und bei ganz verschiedenen Völkern prüft, ein 
merkwürdiger Zusammenhang zwischen der geistigen Konstitution einer Zeil und 
ihren Schriftformen zu bestehen. Je einfacher die Kulturverhältnisse, d. h. je we- 
niger Differenzierungen sie in sich selber aufweisen, desto mehr gleichen ein- 
ander die Schriften der ein/einen Persönlichkeiren. Wie diese selbst an typische 
Formen des geistigen Daseins gebunden sind, so ist auch die Form ihrer Schrift 
eine typische: sie bleibt im ganzen innerhalb der zeitlichen Normalform. Gestei. 
gerte, komplizierte Kulturen dagegen, d. h. solche ge isl ig-seeh sehen Zustände, in 
denen die Individualitäten sich mehr zu selbst ständigen Grössen gestalten und in 
denen folglich persönliche Sonderwerle entstehen, zeigen eine weit grössere Mannig- 
faltigkeit an indii'idu eilen Sc hrifl formen. Je mehr sich das geistige Lehen der 
Persönlichkeit vom Typischen befreit, desto mehr auch strebt es nach eigenartiger 
Bekundungsweise. Es gibt dazu eine sehr interessante Parallele auf dem Ge- 
biete der Gebärdendarstellung. 

Die lUustraiion der alten deutschen Rechtsbücher, i. B, die sehr wichtigen 
Darstellungen des Sachsenspiegels sowie die der mittelalterlichen Liedersammlim- 
gcn zeigen ein ganz festes Gebärdenspiel, das nicht nur auf Mangel an zeich- 
nerischem Können berttht, sondern das in bedeutungsvoller Weise dem Leben ent- 
spricht . Vergleicht mau damit die lebensvolle Fülle an Ausdrucksbewegungen 
bei den Malern der italienischen Renaissance und in den deutschen Holzschnill- 
bildero seit Dürer — es genügt ein Hinweis auf Leonardos Abendmahl — 
■0 befinden wir uns in einer Welt, in der das LndiV4v^'<u^ ^v£^ sin^räa^ 
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iprechen ; dass dagegen einer an 
entsprechende Mannigfaltigkeit durch- 
£ in ige bestätigende Beobachtungen, 
Hand sind, seien dafür mit- 



freier und vor allem eigenartiger ausspricht. Die Parallelen in der Litera- 
tur und im Stil der Sprachen sind äusserst zahlreich, führen aber von un- 
serer nur auf die Gebärde gerichteten Frage ab. 

Es scheint demnach so «u liegen, dass einfachen Kultur Verhältnissen typische, 
wenig individuelle Schriftformen 
individuellem Leben reichen Zeit auch eine 
aus personlicher Schriftbilder eigen ist. 
die dem Verfasser bei seinen Studien ohne i 
geteilt. 

Wer Gelegenheit hat. zahlreiche Schriftproben aus den einfachen Kreisen 
unseres Volkes ju sehen, i. B. von Landarbeitern, aus der städtischen Bevolkerimg 
von allerlei Handarbeitern, dem wird es auffallen, dass die meisten Schriftbilder 
mehr oder minder die erlernten Schulformen ohne grössere individuelle Durch- 
bildung, meist nur in's Ungelenke, Steife entsteUt, durchscheinen, lassen. Das wird 
anders, sobaid der Beruf geistig vielseitigere Anspannung erfordert, wie etwa 
Rechnen, Buchführung. Korrespondeni. Der kleine Kaufmann, der Verwalter, der 
bessere Arbeiter, der Mechaniker, der Polierer usw. zeigen durchweg schon ein flies- 
senderes und eigenartigeres Schriftgeprä.ge. Dem gaiuen Reichtum h och individueller 
Züge aber scheint man in d e n Kreisen zu begegnen, wo das geistige Leben der Zeit 
seine ausgeprägtesten Vertreter findet. Handschriften vim Gelehrten, deren mir eine 
grosse Sammlung vorliegt, zeigen nicht immer das stärkste individuelle Leben; 
weil mehr ist das bei Handschriften von Dichtern und Künstlern der Fall, die ja 
gewisserm aasen die Exponenten der geistigen Strömungen sind. 

Können wir in der eigenöi Zeit die Psychologie der Schrift als Psychologie 
der Kultur sc hie hten fassen, so wir»^ Aehnliches für Kulturstufen zutreffen. 
Für das griechisch-römische Altertum versagt dieses Mittel; höchstens könnte 
i den Styl der 




i allein überlieferten monumentalen liischriften als solchen 
1 Gegenstatid einer derartigen Untersuchung machen. Die grossen Persönlich- 
keiten des Altertums dagegen liegen uns leider nicht in ihren Handschriften vor. 
Was würde man um eine Seite von Piatos oder Cäsars Hand geben 1 Erst mit 
dem Mittelalter tritt wieder eine handschriftliche UebcrÜcfcrung ein. Was grie- 
chische, deutsche und lateinische Paläographien in gleicher Weise zeigen, ist 
die Herrschaft fester Typen, die wohl nach Zeiten und Schreibcrschuleu zu unter- 
scheiden sind, in denen aber, abgesehen von ganz geringen typischen Eigenhei- 
ten, nie eine ausgeprägte Individualität zur Erscheinung kommt : derartig, dass wir 
etwa bestimmte Handschriften sofort auf eine bestimmte Fersöiüichteit zurückfüh- 
ren könnten. Selbst das Jahrhundert kann ja nngewiss sein. — Auf keinem Ge- 
biet geht aber das streng Typische, ganz Unindivlduellc der Schrift so weit wie 
in den hebräischen Handschriften, Wohl gibt es feine Unterschiede zwischen west- 
lichen (spanischen) und östlichen (deutschen und polnischen) Handschriften; aber 
schon das Jahrhundert ist schwer bestimmbar. Mag auch vieles hierbei der 
Macht einer festen Formentradition beizumessen sein, so bleibt es dennoch er- 
staunlich, wie völlig die individuellen Züge zurücktreten. 

Was vom europäischen Mittelalter gilt, das scheint auch für solche Kultur- 
gebiete Geltung zu haben, in denen -die Persönlichkeit noch gänzlich vom Volks- 
mässigen und Rassenhaften beherrscht wird. Zahlreiche Völker verschiedener 
Rassen — Perser, Türken, Hindus, Maleien, Suahilis, Berber u, a. — haben mit 
dem Islam die arabische Schrift übernommen. Man kann zwar in den Hand- 
schriften eine diesen Völkern entsprechende geringfügige Modifizierung jenes 
Schtiftsyslems verfolgen; doch bleibt es bei nur stilistischen Unterschieden der 
naotlichen Grundform. Sehr schwer vollends würde «a sein, aus Schriften dea- 
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selben Gebietes und derselben Zeit die Person des Schreibers lu iniendifiaecen. 
wenn nicht zufällig Angaben über ihn vorliegen. Den unindividuellen Charakter die- 
ser Schriftformen kann man am besten mit unseren Drucktypen vergleichen. 
Mancherlei Bestimmungen über Entstehungsneit und Herkunft sind möglich; aber 
in beiden fehlt das Individuum. 

Das ganie Bild verändert sich nun auffallend, seitdem in der grossen Gcister- 
bewegung der Renaissance «lie Persönlichkeit eflldeckt und befreit wird. Von die- 
sem Zeitpunkt an treten die individuellen Handschriften in Masse hervor; und oft 
sind es höchst merkwürdige Schriftbilder, die wohl eine wissenschaftliche Analyse 



verdienten. Da 

Seele in dieser 

sönlichkeiten kennen 

auf Papst Alexander 

Hütten hin. Alle di 

ben eine oft höchst 

der Zeit stark abweicht. Vergleicht man 

bewegende Persönlichkeit wie Hans Sachs, 



vortrefflicher Beitrag zur Kennlob der Geschichte der 

Zeit. Eine ganze Reihe historisch bedeutsamer Per- 

vir seither aus ihre» Handschriften recht genau. Ich weise 

VI.. Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Erasmus, Luther, 

se in irgend einer Richtung markanten Persönlichkeiten ha- 

igenanige Handschrift, die auch von den typischen Formen 

nen eine mehr im Konventionellen sich 

Steht seine Schrift dem Zeittypus viel 



näher, wogegen A Ihre cht Dürers Hand wiederum nicht lu verkennen i 

Das hesse sich nim weiter durch die nächsten Jahrhunderte verfolgen. Schrift- 
proben literarischer Persönlichkeiten des XVIIl. Jahrhunderts sind dafür allgemein 
zugänglich. — Noch einen Gedanken möchte ich bei dieser Gelegenheit der Prü- 
fung anheimgeben. Sollte nicht die Schrift auch vom Stil, der die darstellenden 
Künste beherrscht, etwas verraten? Hat jemand schon versucht, das Barock, das 
Rokoko, den Zopfstil und das Empire in den Handschriften der Zeil wied«- 
zufinden ? Dafür wären naliirhch Durchschnittshandschrifien heranzuzuiehen, die 
aber von Persönlichkeiten stammen, die von den Bildungselemenien der Zeit tiefer 
berührt sind. Könnten nicht durch die Jahrhundertc gerettete Briefschaften einer 
Familie oft einen interessanten Beitrag zur Stylgeschichte und zur Geschichte der 
seelischen Zeitstimmungen liefern ? Soweit ich aus eigener Anschauung hierüber 
urteilen darf, ist diese Frage zu bejahen. Möge sich eine geeignete Kraft 
ihrer Lösung annehmen. ' 

Nur eine „Anregung" ist mit vorstehenden Ausführungen beabsichtigt. Ob sie 
fruchtbar ist, mögen die wissensrhaftiichen Vertreter der Graphologie beurteilen. 
Aber eine Form, in der das hier Gewünschte zu erfüllen wäre, schwebt dem Ver- 
fasser dennoch vor. Das dankenswerte kleine Buch von Busse „Wie beurteile 
ich meine Handschrift" bringt eine Fülle von Dokumenten, die aber sämtlich der 
Illustration der diagnostischen Grundgesetze dienen. Sollte es nicht ebenso gut 
möglich sein, einen Atlas von Handschriften im Interesse der kulturhistori- 
schen Psychologie zusammenzustellen .' Er könnte den hier angedeutenden 
Gang der Enlwicklung wenigstens für die europäische Geist esgcschichtc in Schrifl- 
bildeni darstellen. Faksimilia der verschiedenen Slüperioden — etwa seil der 
Merovingerzeit — würden die Bewegung vom Typischen zum Individuellen 
dartun. Vor allem müssten die geistigen und künstlerischen Persönlichkeiten 
hier in Schriftbild und graphologischer Analyse zur Darstellung gelangen. 
Denn ohne die letztere, die nur das zu sagen hätte, was die Schrift bymptomatiidl 
bekundet, wäre das Werk für den Laien nicht mehr als eine Autogniphensamm- 
lung, um die es uns nicht zu tun ist. Möchte sich eine geeignete, histotisch 
und graphologisch gebildete Kraft dieser dankbaren Aufgabe annehmen. 
Leipzig. Dr. R. Stube. 
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Gerich tsgrapbologie. 

Scbrlftventelluiigr durch Schreiben mit der linkaii Haad. 



Folgender Fall veranlasst mich, ni 
I Graph. Monatshefi-n (Jahtg. \'in 



einen Ausführungen über dieses Thema 
- 30/32) einen kleinen Nachtrag «u lie- 



Es sollte durch Schriftvergleichung (eslgesteltt werden, von wem einige ano- 
nyme Reimereien herrührten, die auf eine Kloseilür geschrieben waren und sich 
in recht dcspektierücheti Ausdrücken gegen einen Lehrer richtelen, der auf die 
Benutiung des Klosets angewiesen war. Auf der Verdachisliste standen mehrere 
Kinder in dem Aller von 9 bis zu 14 Jahren. — Nach dar Prüfung des Falles 
kam ich zu der Ueberzcugung, dass von diesen Kindern nur eins, ein zwölf- 
jähriges Mädchen, in Frage kommen konnte, und dass dieses Mädchen auch 
höchst wahrscheinlich die Schreiberin sei. 

Zunächst halle sich eine Reihe handschriftlicher Uebereinstiminungen erge- 
ben, indes waren diese nicht so markant, dass ich mich allein danach zu dem 
obigen Gutachten hätte entschliessen können ; den Ausschlag gaben vielmehr Be- 
funde anderer Art. Die Reimereien waren nämlich in ausgiebigster Weise durch 
Bilder illustriert, die den angegriffenen Lehrer in gewissen Situationen mensch, 
bcher Tätigkeit darstellen sollten. Die Gesichter in diesen Bildern waren fratzen- 
haft, leugten aber entschieden von Zeichengeschick und sahen — soweit sie Sei- 
tenansicht zeigten — auffallenderwebe alle nach rechts. Wie aus der Strichfor- 
mation hervorging, waren die Zeichnungen mit grosser Geschwindigkeit hinge- 
worfen. Sie rührten also höchst wahrscheinlich von jemand her. der linkshän- 
dig und in linkshändigem Zeichnen geübt war. Die Nachfrage ergab nun, dass 
beides auf jenes Mädchen iulraf. Es wurden mir Zeichenhefte vor ihr vorgelegt, 
worin sich zahlreiche gan« talentvolle Zeichnungen befanden, darunter selbst ge- 
staltenreiche frei erlundene Genreszenen, und alles war mit der linken Hand ge- 
zeichnet worden. Die Profile in diesen Zeichnungen sahen ebenfalls meist nach 
rechts, wo aber das Gegenteil der Fall war, erklärte sich dies auä der Situation 
des betreffenden Bildes. 

Dass von ungeübten {und auch von geübteren, wenn sie sehr schnell zeich- 
nen) Profile mit der rechten Hand gewohnlich nach links gezeichnet werden, ist 
bekannt. Zu erklären ist dies wohl damit, dass die Gesichtslinie im allgemeinen 
etwas schräg von hinten-oben nach vorn-unien verläuft, und dass der rechten Hand 
die Richtung von rechts-oben nach links-unten (die- ja beim Schreiben die Haupt- 
richtung ist) besser liegt als die Richtung von links-oben nach rechts-uaten. Jene 
Richtung hat aber die Gesichtslinie, w-enn das Profil nach links gewandt ist. Beim 
Zeichnen mit der linken Hand ist es natürlich umgekehrt. 

Die Nutzanwendung des Falles ergibt sich vrin selbst. 



Dr, 



Me 



lat rine nnleierliche HameDBiinteractarift rachtsnnwlrkBam ? 

In der „Deutschen Juristen- Zeitung" 1903. S. 141 ff., hat ein Autor diese 
Frage bejaht. Er lührt dort aus, dass ein der Schriftf orm bedürftiger Ver- 
trag mit Hilfe besonders vereinbaner SchrifUcichen (also «. B. mit Hilfe einer 
Geheimschrift) abgefassl, ebensowenig der geselllichen Vorschrift der Schriftlich- 
keil genüge als ein Schriftstück , das durchaus unleserlich geschr 
ben sei. Auch tadelt er, dass insbesondere bei Kaufleuien die Unterschriften 
und Firmenzeichnungen oft undeutlich geschrieben und mit allerlei Schnörkelwerk J 



■n 



versehen werden. Bei den Werhselindossamenten hat man die beste Gelegenheit, 
dies bestätigt lu sehen. In früherer Zeit galt es ja wohl als Zeichen besonderer 
Gelehrsamkeit, seinen Namen möglidist unleserlich schreiben zu können. Wollte 
man heule solche Unlerschriflen noch damit verleidigen, dass sie gegen Fälschungen 
gesichert seien, so kann ich behauiiien, da&s es dem geübten Handschriftenfälsirher 
durchaus keine Schwierigkeiten bereitet, eine leserliche oder unleserliche, sehr 
verschnörkelte Unterschrift wahrheitsgetreu nacltzuahmen. Eine kleine Rüge er- 
teilt jener Autor auch der Gepflogenheil, Namensunierschriflen abzukürzen. Es 
kommt ja hauptsächlii:h auf den Zweck des Sc hfifts:ück es an, der solche Gepflogen- 
heiten tadelnswert erscheinen lässt oder nicht. Ein unleserlich unterschriebenes 
Schriftstück ist erklärlicherweise für die Leute der Umgebung des Schreibers 
(Unterbeamte) jederzeit leserlieh ; ist das Schrittstück aber bestimmt, in den Ver- 
kehr zu kommen, so wird man schon allgemein leserliche Unterschriften ver- 
langen müssen. In dem erwähnten Aufsatz der „D. J.-Z," ist auch eine Ent- 
scheidung des Reichs-Oberhandelsgerio his v. 7. Sepi, 1877 (Band 2Z, 
S, 407) zitiert, die sagt, dass die Nanlcnsunierschrifl entsprechende An- 
wendung der Buchstabenschrift erfordere. Dieses Gericht erklärt da- 
her auch eine Wechselunlerschrift für lU^enügend, deren Schreiber zwar versucht 
habe, seinen Namen zu schreiben, bei der er aber nicht vermocht habe, auch nur 
einen erkennbaren Buchstaben auf den Wechsel zu setzen, vielmehr nur Federstriche, 
die mit Buchstaben keinerlei Aehnlichkelt haben. Die Vollziehung mit solchen 
willkürlichen Zeichen bediirfe nach Art. 94 WO. der gerichtlichen oder notariellen 
Beglaubigung, Dass die „Zeichnung" der Firma und der Namensunlerschrifc durch 
den Kaufmann, dessen BcvoUmächligten und die Gesellschafter zur Aufbeiiahrung 
bti dem Gerichte (vergl. z. B. §g zg, 35. 53. 'oS HOB.) den Zweck habp. ge- 
eignetes Material jur eventuellen Handschriftenverglei- 
chung zu beschaffen, ist eine sehr jdausible Ansicht jenes Autors. 

Natürüch hat es nicht an weiteren Autoren gefehlt, die das Gegenteil be- 
hauptet haben und sich an der Unleserlichkeil einer Unterschrift nicht stossen 
würden, wenn sie nur echt ist. Andere unterscheiden wieder mit juristischer Spiti- 
findigkeii zwischen „unleserUchen" und „undeutlichen" Namensunterschriften. Beiden 
sind in der Tat ganz subjektive Begriffe, da dem, der' den Schreiber oder dessen 
Namen kennt, seine Unterschrift nie „unleserlicli" erscheinen wird, höchstens „un- 
deutlich'. Auf diese Streitfrage will ich mich hier nicht weiter einlassen; ich glaube 
aber, dass es einleuchtend genug ist, wenn ich sage, es liegt im eigensten Inte- 
resse eines jeden Menschen, sich jederiieit einer gut leserlichen Handschrift und 
Unterschrifl zu bedienen. Es wird sich lediglich noch urn die Unlerieichnungen 
handeln, da die Maschinenschrift ja fast überall in kaufmännischen Betrieben ein- 
geführt ist. Da, wo es aber auf den Wert der Handschrift selbst 
beim Schuldschein, ist anzuraten, sich eine ganze Handschrift des 
Schuldners in verschaffen. Bei einem etwa notwendig werdenden Beweise der 
Echtheit der Urkunde durch H.-indsehriftenvergleichung ist dies von nicht zu un- 
terschätzendem Vorteil, Dr. Hans Schneickert. 




Dr. jnr. Han« Scbneickert. 



Literatur. 

- Die Geheimschrift Im Dienst« dn Gaacbafta- 
und Verkahrnleben*. 

Praktische Anlt-ilung zu ihiffricrten Korrespondenzen mit zahlreichen Alpha- 
belen und leichtverständlichen Beispielen. — (Verlag von Dr. Ludwig Huberlis 
moderner, kaufmännischer Bibliothek, Leiiwig. igoj. 75 Seilen. Preis ;.7i Mk.) 

In dem vorliegenden Werke hat Scliiicickert sich der Aufgabe unterlegen, 
„die Gehcimschritlenkundc nur vom rein -praktischen Standpunkte aus darzustellen". 
In übersichtlicher und klarer Weise werden die einzelnen Ceheimschrifimetlioden 
in vier Kapiteln besprochen ; ausserdem gibt Schncickerl einen Ueberblick über 
die Geschichte der Geheimschriftenkunde nebst ausführlichem LitcraturverKeichnis 
Tand erörtert endlich im 1 etilen Abschnitt die Dethiffrierkunsi, wobei er auch 
den Wert der Graphologie gebührend berücksichligl. Um den Zweck eines Lehr- 
buches noch besaer ta erfüllen, wurde eme Anzahl Uebungsa u/gaben gestellt, de. 
ren Lösungen zum Schluss gegeben sind. Wir zweifeln nicht, dass das Schnei- 
ckertschf Werk den Erwartungen aller Interessenten voilaul entsprechen wird. 



Armand Dayot. ~ Dl« Handachrift Napoleons I. 

Mit 40 Bildern, Briefen und Unterschriften Napoleons in Faksimile. — 
(Verlag von Heinrich Schmidt und Karl Günther, Leipiig. 1904. 24 Seiten in 
Foiio. Preis 1.50 Mk.) 

Seit Herne in der bekannten Weise die Namenszüge Napoleons 1. be- 
sprochen und später Michon, zweifellos hierdurch angeregt, ein eingehendes Werk 
über die Handschrift Napoleons 1. geschrieben hat. gehört dieselbe zu den über- 
all wiederkehrenden Beispielen der graphologischen Literatur. Neue Schriftpro- 
ben Napoleons I. sind allerdings seit Michons Werk, soweit wir sehen, von Grapho- 
logen nicht veröffentlicht. Auch ist von keiner Seite eine neue, eingehende Dar- 
stellung von Napoleons Charakter , auf Grund der Entwicklung seiner Handschrift 
versucht worden. 

Das vorliegende Werk bietet eine grosse Anzahl interessanter Handschrifl«>- 
proben, zumal Namens/üge, und berücksichtigt auch die graphologischen Aeusse- 
rungen Henzes und Michons. Eine wirkliche Studie über die Handschrift Na- 
poleons würde man jedoch vergebens sucheti. Die Publikation darf nur als eine 
willkommene Material bereichern ng in aulographischer Hinsicht betrachtet werden. 



Die Kunst aus der Handschrift der Menschen auf 
ihren Charal(ter zu schliessen.*) 
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Von Edouard Hocqnarl, 
Französischen ilberseut von Isabella, Freifrau \ 



1 Ungern-Sternberg. 



Einleitung. 

Nichts ist schwieriger als die Erkenntnis des Menschen; wie dringen 
wir ein in die Welt seiner Gedanken, nie wollen wir das erkennen, was wegen 
seiner imkörperlichen Existenz unsere ,Sinne nicht berührt? Dennoch teilen 
wir unsere Gedanken mit und ihr wunderbares Werkzeug, die Spr.iche, schien 
von so seltsamer Erfindung, dass grosse Philosophen, unfähig sie zu er- 
klären, ein Geschenk der Gottheit in ihr erbückten. Aber die Sprache ist 
nicht des Menschen einziges Mittel zur Offenbarung seiner Gedanken. Die 
verschiedenen unter dem im weitesten Sinne gefassien Namen „Gebärden" 
bekannten Bewegungen des Menschen bilden die sog. Gebärden- 
sprache. Wenn wir sprechen, geschieht dies fast iiraner unter dem Ein- 
fluss des Willens. Die Gebärde hingegen ist oft unwillkürlich. Aus diesem 
Grunde isl es leichter, durch die Sprache zu täuschen; die Gebärde je- 
doch, .welche uns unwillkürlich entschlüpft, trägt den Stempel der Wahrheit. 
Die Sprache der Leidenschaft besteht hauptsächlich in den Bewegungen, 
welche das Wort begleiten. Der Redner Grösster legte die Beredsamkeit 
in die Gesle. Ein Blick ist ausdrucksvoller als die glücklichste Wahl der 
Worte. Niemand kann uns von seiner Liebe oder von seinem Hass über- 
zeugen, wenn nicht die starke Bewegung seiner Seele sich in seinen Augen 
malt, in seinem Mienenspiel und in all seinen Bewegungen. 

Wie der Tastsinn die Täuschungen der übrigen Sinne zerstört, so 
berichtigt die Gebärde oft den Sinn der Rede. An einem gewissen scharfen 
Lächeln erkennen wir die Ironie und die Unsicherheit des Blicks verrät 
die unter drohenden Worten verborgene Furcht. Je schwieriger die Acusse- 
rungen unserer Gedanken nachzuahmen sind, um so wahrer sind sie ; so 
ist der Ton unserer Rede schwerer wiederzugeben als der Wortlaut und 
schwieriger noch der Üesichtsausdruck, Ihm gibt eine grosse Ueberiegen- 
heit für unser Problem die Notwendigkeit vollkommener Uebereinstimmung 
aller Bewegungen ; wenn ein einziger Gesichtszug nicht mit den andern über- 

•1 Da UebriMRung in dir iwriii Auigabi ia Buch« vom lihrc liity lugnindt ((cltgi, Bti cinigtn linn 
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einstimmt, so isl die Verstellung offenbar. Vergebens bewegen sich die 
Lippen m freudigem Lächeln, wenn die Augen nicht aufglänzen und 
leuchten, wenn die Stirn sich nicht aufhellt und die Sorgenfalten schwinden. 
Da jeder Gesichtszug seine eigene Sprache hat wegen der ihm eigenen Be- 
wegungen, bedarf es grosser Uebung. um allen ohne Zwang des Gefühls den 
gleichen Ausdruck zu geben. Ist also die \'erstellung schon bei innerer Ruhe 
sehr schwer, welcher Selbstbeherrschung bedürfen wir dann, um heftige 
Bewegungen zu unierdrücken und den ihnen entgegengesetzten Gesichtsaus- 
druck zu zeigen. Einige Bewegungen sind übrigens der Nachahmung ganz 
unzugänglich, weil hier der Wille völlig machtlos ist. 

Ein aufmerksamer Beobachter, der die verschiedenen Nuancen zu er- 
fassen weiss, ist schwer lu lauschea durch geheuchelte Gefühle. Nicht im- 
mer aber will der Mensch täuschen und nicht immer will er seine Gefühle 
äussern; indessen können auch seine gleichgültigsten Handlungen, da sie 
notwendigerweise durch den Charakter modifiziert sind, in gewisser Hinsicht 
zu seiner Beurteilung dienen. Der zwanglos handelnde Mensch zeigt seine 
Lebhaftigkeit oder seine Langsamkeit, sein Ungestüm oder seine Zurück- 
haltung, seine Härte oder seine Sanftmut, seine Geschicklichkeit oder seine 
Ungeschicklichkeit. Wer Anmut in seine Schreibwdsc legt, tut dies im all- 
gemeinen auch bei anderen Bewegungen. Ein eigenartiger Mensch tut 
nichts wie ein anderer und seine Bewegungen müssen ein besonderes Ge- 
präge tragen. Dies sind die hauptsächlichsten im allgemeinen bemerk- 
baren Veränderungen bei den Bewegungen des Menschen und sie zeigen 
seine hervorstechendsten Charakterzüge an. 

Es gibt aber noch andere, die man aus der Stetigkeit oder aus der 
Wiederholung einer Handlung folgern kann Hat sie eine bestimmte Dauer 
oder wiederholt sie sich oft? Der Mensch von wenig Ausdauer führt nichts 
zu Ende und dies ist stets sein I''chler ; der Unbeständige handelt ungleich- 
massig; wer Launen folgt, macht Seitensprünge. Sind Zuschauer da? Der 
eitle Mensch fällt gerne besonders auf. aber der schhchle Mensch handelt, als 
wäre er unbeachtet. 

Wir sehen also, wie ein aufmerksamer, scharfsinniger Beobachter 
niehrere Charakterzügo eines Menschen beurteilen kann nach seinen Be- 
wegungen, sogar nach den gleichgültigst erscheinenden. GleichfaUs zu den 
eben dargelegten Ergebnissen müssen wir gelangen bei Anwendung dieser 
allgemeinen Erwägimgen auf die Schreibtätigkeit eines Menschen, sie muss, 
wenn wir ihre Abhängigkeit von den Regungen der Seele und des Geistes 
bedenken, den Stempel der Leidenschaften tragen und Beziehungen zu den , 
geistigen Fähigkeiten besitzen. 
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Die Kunst, aus der Handschrift auf den Charakter des 

Menschen zu schliessen. 

Wenn jemand schlecht und mühsam schreibt, kann die Hand den Ge- 
danken nicht folgen und die oben angegebenen Wechselbeziehungen be- 
stehen nicht mehr; wir erkennen aber, dass mangelnde Schulung die Ursache 
hiervon ist. Wer ungeübt ist, jedoch genügend unterrichtet wurde, verrät 
dies durch sein Bemühen, wenigstens leidlich zu schreiben. So unterscheiden 
wir Menschen ohne Schrcibschulung und solche ohne Schreibübung. Eine 
schöne Schrift hingegen ist häufig das Ergebnis besonderer Schulung; sie 
steht dann in Beziehung zu dem ausgeübten Berufe, der sich gewöhnlich 
in ihr ausprägt. Die Schrift eines Kaufmanns ist unverkennbar und sie 
unterscheidet sich von derjenigen mehrerer anderer Berufe, welche eine 
sorgfältige Handschrift verlangen. Wo aber so viel Kunst angewandt wird, 
kommt die Natur schwer zum Durchbruch. Nur ein geübtes Auge kann 
hier mehrere Unterschiede erkennen, die sich auf gewisse Charaktereigen- 
tümlichkeiten beziehen. In den folgenden Betrachtungen werden wir aber 
nur von Handschriften sprechen, welche weder zu viel noch zu wenig Schu- 
lung besitzen und daher als sozusagen natürliche angesehen werden können. 

Im allgemeinen unterscheidet man leicht die Handschrift beider Ge- 
schlechter. Wenn der gesellschaftliche Gebrauch von den Frauen eine be- 
sondere Handschrift verlangte, wenn man sie nach anderen Vorlagen 
schreiben Hesse als behn männlichen Schreibunterricht gebraucht werden, so 
könnte man die Verschiedenheit der Handschriften als unabhängig vonu Ge- 
schlechtscharakter betrachten. Beide Geschlechter richten sich nach den- 
selben Vorlagen, denselben Grundsätzen und denselben Lehrern. Allerdings 
brauchen sich die Frauen im Schreiben weniger zu üben und man fordert 
von ihnen durchaus nicht dieselbe Fertigkeit wie von den Männern; welche 
Verschiedenheit sich aber auch daraus ergeben könnte, die beiden Hand- 
schriftenarten charakterisiert sie nicht Mangel an Uebung und Sorgfalt kann 
sich auch in der männHchen Handschrift finden und doch zeigt sich in ihr 
etwas Männliches. Wenn aber eine Frau gut und fUessend schreibt, wird 
sie sich nicht ebenfalls durch einige Züge verraten ? Gelegentliche Irrtümer 
sind freilich nicht ausgeschlossen, genau so wie bei der Physiognomie; eine 
besondere Eigenart macht sie kenntlich, obgleich sie uns in gewissen Fällen 
täuschen kann. 

W^er sich durch einige Ausnahmen hindern lässt, gelangt entweder nie 
zu einem Urteil oder irrt sich häufiger als derjenige, welcher allgemeinen 
Regeln folgt. In der Frauenhandschrift findet man weniger Kraft, Fes- 
tigkeit und Kühnheit; doch braucht man diese Eigenschaften nicht in hohem 
Masse zu besitzen, um Schriftzeichen mit den entsprechenden Eigentümlich- 
keiten zu bilden. Die Frauen könnten anders schrcvhetv , ^^vs^^^v -j^^sx 
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w^w N.iiui Ulf h iLi/ii. Mit weniger Kraft begabt, äussern sie auch 
\\«!iir.«! Ki.ilt: U'i( ht ruhen ihre leichten Hände auf dem Papier; ge- 
wolihi sirli /li hco}>;ir hten. in all ihren Bewegungen zurückhaltend, schrei- 
liin ■,!(• ^iiK \\ wciii;;<T zwanglos als die Männer. Mit dieser Zurückhaltung 
xiTriMi^rn sif h /.irihrit und Anmut der Srhriftbildung, die dem weiblichen 
K '.i-si hni.'M k (lurrh;iu-i ^ntsprec hen. 

Alle \'ölker unterscheiden sich von einander durch eine be- 
irondere I'h\>i«>gn<imie. Man erkennt sie an ihren Gesichtszügen, 
ihrem Benehmen, ihrtr Sprache. Alles trägt den Stempel des Xa- 
tionalcharakters, den man gleichfalls in der Gebärde und in der Hand- 
schrift erkennt. Das Srhriftsystem eines Volkes kann ein zufälliges, näm- 
lich anderen Nationen entlehntes sein; stets aber ist es durch den Cha- 
rakter des Lehen\olke5 verändert. Die meisten zivilisierten Nationen Eu- 
ropas haben das gleiche Schriftsystem angenommen und doch hat die 
Handschrift jedes \olkes einen besonderen Charakter. Man erkennt einen 
Italiener, einen Franzosen, einen Engländer ebcnsoleicht an seiner Hand- 
schrift als an seinen Gesichtszügen: ich beschränke mich auf eine ein- 
zige Bemerkuni; über Jen Nationalcharakter der Handschriften. Die italie- 
nischen Handschritton .:eiv'hnen sich aus durch eine besondere Feinheit und 
Cfeschmeidi>:kcit ; s:::a dies aber nicht die ausgesprochensten Züge des 
italienischen Wilksgei-itos : 

Die .-Xehr.'.ichkei:. die m;m oft zwischen Familienmitgliedern bc»obach- 
let. findet >ivh ^Ih-.-o wieder in ihren Handschriften; zwar ist sie we- 
niger .iv.ttar.-. \\c:. Tiesicht. Miene. Sprache. Benehmen eine grössere An- 
zahl \o:i l e':H*'c:v>:i:v:r.-rigen bieten, \x)rhanden aber ist sie dennoch. Viel- 
leich; nuvh:^ :v..i:. .^-rjucht sein, sie der gleichen Erziehung zuzuschreiben, 
der Gewolr.'.iu'.:. .1." j:loichen \orschriften zu folgen, häufig gemeinsam zu 
schreibe:! umi -..':' iiegenseitig nachzuahmen. Wenn wir aber der Erzie- 
hung; ei:uti ^•.■,\i><'n Einfluss lugcsichen, der sich vornehmlich erstrecken 
muss auf J.ir IV»t-h>:abenfonn<tu auf das, was man das Materielle oder 
Mechanisvlu' J.iv S. liTilt nomvfü kann, so bleiben immer noch Aenderungen, 
die durch vlii- S. hreibhcwegungcn entstehen und \x)m moralischen Cha- 
rakter .ibh.ir.^r::. S. l\:i".:>en mithin zusammen erzogene Angehörige einer 
f-amilio reoh: .ihnlu h. so gibt es doch auch solche, die entfernt von ein- 
ander e'.r.r \j:svhiedi:u' Erziehung erhielten imd dennoch in ihren Hand- 
srhril'ten a-.i*ü'Jii:e Aehnhchkeil zeigen. 



\\.:. .illrn ll.uulhinj.on des Men&chcn idgt keine mehr individuelles 
r.ii^HKf ..'s MMn Srhvrihr". Maler und BUdbauer haben ihre Besonderhei- 
ten. .1-, eil iir:^ n;.in ^if erkennt; um aber einen Kiistler aus srinen Wer- 
: zu tTkcniien. iiuiss man durch ein ziemlich 1 " 'Studium den Ge- 
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schmack entwickelt und das Gefühl geschult haben. Bedarf es aber irgend 
einer Kunst oder üebung, um eine öfter gesehene Handschrift wieder zu 
erkennen ? Sic repräsentiert so sehr das Individuum, dass die Gesetzge- 
bung aller Völker der Unterschrift mehr Gewicht beilegt als der Zeugen- 
aussage vieler Personen. 

Das Alter, welches unser Sein so ausserordentlich verändert und all 
unsere Bewegungen beeinflusst, muss notwendigerweise der Schrift einen 
besonderen Charakter aufprägen. Erst zur Zeit der bestimmten Charakter- 
bildung gewinnt die Schrift ihre feste Gestaltung; später, im Mannesalter 
nimmt sie zu an Kühnheit und Kraft; die zitternde Hand des Greises 
endlich, verschieden von der Unsicherheit des Kindes, zeigt den „Zahn der 
Zeit.** Eine Krankheit kann in der Vollkraft des Lebens die Hand zum 
Zittern bringen; wenn sie aber auf die geistigen und moralischen Fähig- 
keiten keinen Einfluss hat, lässt sich die noch vorhandene Kraft trotz der 
Unsicherheit der Buchstaben erkennen. 

Jede Unsicherheit beleidigt das Auge eines ordnungHebenden Men- 
schen. Nicht die Vernunft, sondern der Geschmack treibt dazu. Die Ver- 
nimft kann freilich diese Neigung verstärken und so als ihre Ursache er- 
scheinen; nichts steht nämlich mit der Vernunft so sehr in Einklang wie 
die Ordnung. Ein lebhaftes, beharrliches Gefühl treibt uns zur Ordnung 
und äussert sich in den meisten Lebenslagen; sie muss sich also auch in 
der Handschrift ausprägen; die Kaufmannshandschrift zeigt diesen Cha- 
rakter. Einem Handlungsgehilfen mit zwar leserlicher, aber unordentlicher 
Handschrift würde ein Geschäftsmann, sei es aus Instinkt oder aus Ueber- 
legung, wenig Vertrauen schenken. Es ist nicht jedem gegeben, regelmässig 
zu schreiben. Der eine, allzu zerstreut, kann seine Aufmerksamkeit nicht 
lange auf einen Punkt richten; der andere ist zu eilig, hingerissen von na- 
türlicher Lebhaftigkeit oder von augenblicklicher Erreg^ung. Aus einer im» 
Charakter liegenden Unbeständigkeit wechseln die einen oft mit den Grössen- 
verhältnissen und Zwischenräumen, andere wieder infolge natürlicher Ver- 
anlassung beherrschen ihre Bewegungen nicht recht. Man sieht also, dass 
die Ordnungsliebe gleichzeitig mit mehreren anderen Eigenschaften auftre- 
ten muss, damit die Absicht, regelmässig zu schreiben, andauert und vol- 
len Erfolg hat. 

Die regelmässige Schrift kann mehrere Modifikationen zeigen, von de- 
nen die Einförmigkeit die wichtigste ist. Einige Typen müssen unveränd- 
derlich sein, weil sie zur eigentlichen Gestalt der Buchstaben gehören, an- 
dere aber kann man beliebig ändern. Sehen wir nun, dass diese eine 
bestimmte und feststehende Form besitzen und immer die gleichen Gros- 
senverhältnisse zeigen, so können wir nicht umhin, eine Beziehung anzu- 
nehmen zwischen dieser Einförmigkeit und einer grossen Gleichmässigkcit 
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df!» ^^har;ikf^r<5. KfhriK^n«; hat die Krfahrunj; dies durrfaaua besniiiijr- 

Kinf^ ffandw hrift xnw%% lr<K'rlif h sein ; das ist die ersoe 
d»/^ nvir) vrrhin^r. Kann rin K<-f)<(U('r, Mirgfälrij^er Menä«:h dies«* 



\u\\*'. VonU'Xwu^c au<?Hrr Arhf IaH*KTTi ; Es genüift nicht, die 'Inmniij 
\u\h^u, Wf-nri Syrnim-frir in i\rr Hand.%fhrift herrscht, kann <ia:= Aa^Et 
fri/'di^f «;^'in. abrr i\vr i\v\%\ i«;t rs nicht, wenn die vor^feiiihnent^e 
^i/it lind re<;rflirhkeit fehlt. 

Km Kl^tntKkett^krafner wird die Heoba<:htunK dieser R-trx-ui jhnr 
\fnUu r.f wird w^der Stru h, uoi\\ Punkt, n<K:h Komma toria:fi=*in. ". üii 
di^'V' VfHi^'iVwuu, ^<\ ^> alljfeineih wahr, da.HH nie Anlass j^ah n fjrer -niiTä- 
w/>rth/heri Keden^aM, iiffi dernleif hen Keute zu bezeichnen,* 



M/in k/inn d*is SHiotw hrhi-n. «dinr rs nachahmen zu köcn-äi. '"• -r 
OS aber hebl und na« h/ubi)d<ii vcr^sfehl, mik hl es dor h nicht irrazer Z»ir 
Maler bMniihl *im li, die Natur \f,\\\ wirder/.\t^(*b('n, weil die Sch«:"=Ji'±:r ii^r 
Vttim, iU ^ l'arbe und rh'r KorniKMiition ilie V<»rir<'fflichkeit der Kjt.^ x-ü?- 
rrwir lif Wer «s»lir«ibl, will t;riiii' ( Jr danken anschaulich darsteÜer.. K-t tJdI 
abr r firiabhanuJK von dci .'a honhcit i\v\ lituhstalien. durch wtirbt sk 
/tirrr Aii<)rlnMl( iielatUM-n hr^halb witd «lUch die Schönheit oft verr^ rhrsL^- 
^i<^f, wenn niiin «»Ir' alwi eirruhen will, k* '••»Kl '"» nicht immer. H'.»;n:i 
i*;» ^in ^ji wit»«5C«5 NiM hahinununtiilcnt iictifcs, SchnnheilsKcfiihi und ein =^z±r- 
IIHicr «a-^i liiiia« I«, mit dem nl< hl alle br^abl sind; sodann Flei« zrac 
ncbimM. well he von vielen M «'im« lirn als übrillÜssiK betrachtet werdez- ÜÄ 
hiffin aim/eii hnen. lä^«;! vrimiHrn, dain entweilei innere Leere zu soiciter 
/* Mvei*»» hwenihm« lllhilc odei da*«'» man nolKediuuM«'»» «'"» Talent pfieiüe- 
Ol es bf^rnfqmilifilK «)dri um Voiteil daiau^ t\\ /iehen. Oft wirft ma3s 
';Hiiifh;lel|eiM iiiid Kim^^cii Mäiitu'Mi tlen enlKe^enKesct/ten Fehler vor: n- 
weihfi iiMin'-n sie ia etwas daiin suchen, meist aber ist ihre schlechte 
'•'htlfi tiMlibliihei aU man «laubt. hie einen lassen sich zu sehr von ihrer 
riiil.ild»»m"-.lMall lilniii«4«*en. die aiuleren pfleKcn sie /.u wenig. Einerseits 
h'üi niiifi liii allnemeineii t\\ wem« Wert auf die iuisserlichen Formen, an- 
deimh., „I,,., ,„ s\r\\\\i auf die «eisliKe Durchbildung. Fs gibt jedoch 
^thilliin ilii ,^;,i nii hl si hnn, aber auK^'Hehm sind. Sie folgen nicht den 
N'oiMhiilhii ili I Ni hii ibltnn«^!, abei sie besitzen eine Anmut, eine Eleganz, 
eui j^cuism;. I h^,|., in ,1,.,, Innnen, das dreierlei bezeugt : Beachtung ih- 
rer AuäluhiiuUi: •ihm ni. hl rvkiusiveii (ieschmaik. welcher sich auch auf 
minder wi.hnfcü IMmim •»«^iniki. und endlich einen in vorurteilsloser Er- 
ziehung ^elulilciih i.. i-i \\ rnn man lin sich allein schreibt, lässt man sich 
mehr gehen , i in Ntaim \nn i ,..m |nna» k aber xergissl nie, was er sich schul- 



rini ui %\\t n,»iw>Utvli« lu.l..4u.tn i| ^y\v^ |.»* |v\nu* \nr \t\ »♦ h\\y\ VcrsiAndnis dieser Redensart 



HOCQÜART, Die Kunst aus der Handschrijt zu sihüessen, 75 



dig ist, auch dann, wenn er nur sich selbst als Richter hat; was er tut, 
muss er billigen, einerlei ob nur er oder auch andere es sehen. Man 
schnuückt sich nur für die Geselligkeit, aber auch wenn man keine Gäste 
empfängt, darf der häuslichen Kleidung weder Anmut noch Eleganz feh- 
len. Man schreibt mit mehr Sorgfalt, wenn man an andere schreibt; und 
di^se Sorgfalt, angewandt bei allen Gelegenheiten, zeigt den steten Wunsch 
zu gefallen. Eine Schrift kann mehr oder weniger verziert sein; wenn aber 
nur im geringsten eine Gesuchtheit bei diesen Verzierungen bemerkbar ist, 
so deutet das auf Eitelkeit, Geziertheit, Aeusserlichkeit oder Prahlerei. 



Die Schönheit ist nicht immer vereinbar mit der Wirkung heftiger 
Leidenschaften. Tiefer Kummer nimmt die Frische, Zorn entstellt, sanfte 
Regungen allein verleihen Anmut. Aus diesem Grunde vermieden die Bild- 
hauer des Altertums die Darstellung von Bewegungen, welche die Grenze 
des Massvollen zu sehr überschritten. Das ungestüme Gefühl eines Lieben- 
den, der seiner Geliebten schreibt, spiegelt sich unwillkürlich in seinen un- 
regelmässig gestalteten Federzügen wieder. Wenn er liebt und dies zur 
stärkeren Ueberzeugung bringen will, wird er künstlich in seiner Schrift 
eine gewisse schöne Erregtheit zeigen. Einige Uebertreibung schadet nichts, 
wenn man liebt. Der leidenschaftlichste Brief aber, langsam geschrieben, 
müsste dem verliebtesten Menschen seine Blindheit nehmien, wenn dies über- 
haupt möglich ist. Wer die Natur gut beobachtet hat, durchschaut stets 
das Erkünstelte. Furcht macht bekanntlich die Bewegungen unsicher. 
Wenn diese jemand beim Schreiben nachzuahmen sucht, findet man, dass 
die Zitterformen mit zu sicherer Hand ausgeführt sind. Wenn er tut, 
als würde er hingerissen \x>n heftigen Leidenschaften, so wird man etwas 
Erzwungenes und Gekünsteltes entdecken, der wirklichen Hinreissung 
fremd, die er erheuchelt. In der Tat, man vergegenwärtige sich die 
Schwierigkeit, die Handschrift eines anderen nachzuahmen; die gleiche 
Schwierigkeit besteht, wenn man sich selbst verstellen will: die Persönlich- 
keit wird erkannt, nicht aber die Leidenschaft. 

Ganz allgemein sagt man der Wahrheit gemäss, dass Bewegung Le- 
ben ist ; es ist daher nicht erstaunlich, dass sie unendlicher Nuancen fähig 
ist. Lebhaftigkeit lässt Geschwindigkeit der Bewegungen vermuten, aber ra- 
sche Bewegungen beweisen nicht immer die Lebhaftigkeit des Charakters. 
Wer stets sehr eilig schreibt, will zu Ende kommen, weil ihm das Schrei- 
ben lästig ist; so kann man aus Faulheit fleissig sein und arbeiten, um 
sich ausruhen zu können. Dieser Wunsch aber wird an der Unvollkomr 
menheit der Leistung kennthch und die gewissermassen nur flüchtig hin- 
geworfenen Buchstaben zeigen, dass man die Mühe scheute, sie sorgfältig 
zu schreiben. 
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Es gibt aber eine andere Ungeduld, die sich von der aus Arbeits- 
acheue stammenden unterscheidet und durch ein gewisses Ungestüm der Be- 
wegungen gekennzeichnet ist. Solange dieses gezügelt ist. wird es die 
Form der Buchstaben nicht sehr verändern, jedoch hat die Hand sie sozu- 
sagen ruckweise geschrieben. Wer könnte glauben, dass beim Schreiben 
im Zorn der Geist allein betroffen wird, die Hand aber unberührt bleibt 
vom Aufruhr der Seeler Wird die Hand sich damit begnügen, nur durch 
Geschwindigkeit zu reagieren und mit leichten Zügen das aufzuzeichnen, was 
mit so viel Stärke empfunden ist? Wird sie nicht vielmehr an dieser 
Energie teilnehmen, die vorgeschriebenen Grenzen überschreiten und Schrift- 
zeichen bilden von besonderer Ausdehnung und Ungestalt? 

Wenn hingegen der Geist eines von Natur heiteren Menschen sich der 
Heiterkeit überlässt, da scheint die Hand auf dem Papier sich spielend zu 
ergehen, Man erlaubt sich Abschweifungen, welche Ungezwungenheit 
zeigen, nicht aber den Drang der Leidenschaft. Man kann sich gewisse Ver- 
zierungen gestalten, sie können Anmut besitzen, aber sie sind anspruchs- 
los; ist jedoch die Hand nicht gewandt genug, um den Hiniufügungen eine 
gefällige Form zu geben, so fallen sie doch nicht plump aus. Lavater hat in 
seinem Werk ein Beispiel von der Handschrifteines melancholischen Phleg- 
matikers gegeben, das deutlich den Stempel dieses Charakters trägt. Er 
schreibt wirklich seine Buchstaben langsam und fast unlustig; ihre Ge- 
staltung macht ihm keine Freude, überflüssige Züge sieht man hier nicht, 
die Schrift ist ohne Energie, doch fehlt es ihr nicht an Zartheit. Langsames 
Schreiben kann, falls ihm nicht langsames Denken zugrunde liegt, ent- 
weder nur aus mangelnder Uebung und mithin aus dner gewissen Schwierig- 
keit der Schriftzeichenbiidung entstehen, oder aus Mangel an Lebhaftigkeit. 
Dieser Unterschied darf aber nicht zum Irrtum verleiten. Lebhaftigkeit und 
Kindheit gehören notwendig zusammen. Kinder aber schreiben langsam 
tmd mühelos erkennt man hier die ungeübte Hand. 

Ein langsamer und zugleich kraftvoller Mensch scheint beim Schreiben 
mühsam eine Furche zu ziehen. Unleugbar muss sich Kraft in der Schrift 
ausprägen können; wir haben oben ihren Einfluss inbezug auf die starken 
Leidenschaften angedeutet und gesehen, dass sie ein besonderes Merkmal ist 
für die Unterscheidung der männlichen Handschrift von der weiblichen. Es 
kann uns also nicht überraschen, dass eine feste und lebhafte Handschrift 
für Tatkraft spricht, Ist nicht die Energie die Verbindung von Kraft und 
Lebhaftigkeit? Lächerlich und anmaasend aber wäre ein Urteil über ihre 
Grösse; die Feststellung ihrer Spur genügt. Es gibt noch eine andere 
Kraft, die sontsagen in ihrer Dauer liegt: ich meine die Beharrlichkeit, denn 
die Beständigkeit hat mehr Beziehung zur Dauer der Gefühle. Im ersten 
Falle bleibt sich die Hand stets gleich, im zweiten nur bezüglich der 
'ormcn. Der Unbeständige braucht des Schreibens nicht überdrüssig zu 
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werden, aber der formalen Gleichmässigkeit wird er überdrüssig. 

Aus der Handschrift lässt sich auch die Sanftmut erkennen, eine 
Eigenschaft, die selten mit der Lebhaftigkeit zusammen vorkommt. Bei- 
spiele davon findet man oft in weiblichen Handschriften; Irrtümer aber 
sind möglich. Sanftmut ergibt sich aus der Abwesenheit aller auf gegen- 
teilige Eigenschaften hinweisenden Züge und aus einer gewissen Formen- 
weichheit. An F^n^lons Handschrift kann man dies gut beobachten. 

Die Tugenden und Laster entstehen aus dem Ziele unserer Leiden- 
schaften; zwischen diesem und dem Gegenstand, der uns hier beschäftigt 
besteht aber kein Zusammenhang ; jede derartige Behauptung ginge zu weit. 

Gewisse Beziehungen zu den geistigen Fähigkeiten lassen sich aber er- 
kennen. Wir haben gesagt, dass beim Schreiben die Hand dem Gedanken- 
gange folgt. Hieraus ergibt sich als erste Wahrnehmung die Möglichkeit 
der Feststellung, ob der Schreiber dauernder Aufmerksamkeit fähig ist. 
Wer fehlerlos schreibt, beweist damit die Fähigkeit, seine Gedanken zu- 
sammenzuhalten; dieser Beweis besitzt grössere Wichtigkeit als es auf den 
ersten Blick erscheinen dürfte. Viele Leute haben niemals etwas ins Reine 
schreiben können ohne Verbesserung, weil sie durchaus unfähig waren, ihre 
Aufmerksamkeit zu k<Mizentrieren. 

Als Regnard das Charakterbild eines Zerstreuten schuf, unterliess er 
nicht, ihn von diesem Gesichtspunkte aus darzustellen und zwar mit solchen 
Zügen, wie sie das Lustspiel fordert. 

Denken wir uns dagegen einen Menschen, dessen Einbildungskraft 
oder Verstand irgendwie vollauf beschäftigt ist, so beweist die Unge- 
zwungenheit oder Geschwindigkeit, nüt der er seine Gedanken niederschreibt, 
die Leichtigkeit seines Schaffens; nicht ohne Grund bewundert Voltaire 
bei seiner Besprechung von F^n^lons Töl^maque die Sauberkeit des Manus- 
kriptes, welches so wenig Durchstreichungen enthält. 



Mitteilungen. 

Theorie der Graphologie. 



Der Fall Wa^er in anderer Beleucbtnoi:. 

Herr Dr. Axel behandelt in einem grossen Aufsatz der Graph. Monats- 
hefte des vorigen Jahres unter dem Titel „die persönliche Ausdrucksschwelle^ in fes- 
selnder Weise eine \'erschiedenheit des seelischen Ausdrucks der Menschen, die 
von der normalen Mitte aus alle Stufen einerseits bis zur Ausdrucksunfähig- 
keit, andrerseits bis zur Aeusserungssüchtigkeit durchläuft und deren Endpunkt 
bei der einer seelischen Erkrankung sehr nahestehenden Hysterie liegt. Herr 
Dr. Axel knüpft daran die Entdeckung, dass Hysterie oder vielmehr zu ihr hin- 
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das in Anlehnung an 
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' der jetzigen Generation Khr verbreitet seien, und sucht 
^'ictzsche dadurch zu stützen, das» er die Persönlich- 
e r 5 als hysterisch dispunieit nachzuweisen unternimmt. 
au/ diesen Avifsati des Herrn Dr. Axel zurijckzu- 
i seinen graphologischen Darlegungen an sich etwas 
weil wir inbctrcff Richard Wagners anderer Mei- 
nung sind. 

Aus den fraglichen Erörterungen geht unzweifelhaft hervor, dass im aus- 
gesprochen hysterischen Charakter eine vielleicht schon ursprünglich schwache Wil- 
lenskraft dermassen Schaden gelitten hat, dass sie sich nicht mehr in normaler Weise, 
sondern krampfartig aussen. Dantus folgt, dass Menschen mit schwacher Wil- 
lenskraft viel mehr der Gefahr ausgesetzt sind, dieser Krankheit anheimzufallen 
als solche mit starker Willenskraft; dass Willensschwäche eine Vorstufe der Hy- 
sterie bilden kann und dass die Handschriften von Hysterikern uiid Willens- 
schwächen Analogien aufweisen müssen. 

Hinter dem Willen steht, worauf hier zunächst hinzuweisen ist, als trei- 
bende Kraft etwas anderes: der Selbsterhaltungstrieb, der allerdings nicht nur 
auf Selbsterhaltung, sondern auch auf Selbst förderung abzielt. Nennen wir ihn 
kurzweg Trieb. Darüber, was für den einzelnen Menschen erhaltend und for- 
dernd ist und was nicht, gibt ihm sein Gefühl Aufschluss, welches sich zwischen 
den zwei Extremen der höchsten Lust und der höchsten Unlust bewegen kann. 
Inmitten beider Hegt die gewissemnassen neutrale Zonne der Interesselosig- 
keit, der GleichgültigkeiL 

Die Menschen unterscheiden sich nun von einander erstens nach der Art 
der Gegenstände, welche auf ihr Gefühl erregend wirken. Hierbei spielt die 
Rasse und die umgebende Kultur eine Rolle. Aber auch, wo in der Bezie- 
hung kein Unterschied obwaltet, kann die Heftigkeit der Reaktion bei der glei- 
chen Gelegenheit individuell dennoch sehr verschieden sein. Diese Talsache 
lässt nur den einen Schlu^s /ii, dass die Menschen femer verschieden sind nach 
dem Grade des Zartgefühls oder der Feinfuhligkeil. Der Feinfühlige wird schon 
bei geringen Anlässen Lust oder Unlust empfinden ; sein Gefühl wird durch re- 
lativ schwache Eindrücke lief aufgewühlt werden, während das bei dem min- 
der Feinfühligen viel weniger der Fall ist. Dessenungeachtet wird auch erstcrcr 
seine Zone der Interesselosigkeit besitzen, wo er überhaupt nicht reagiert, wenn 
sie vielleicht auch weniger breit ist als bei li-liierem. Von dieser Mitte aus 
aber werden die Unicrschiede der Erregbarkeit mit der Annahenu^ an die Greo- 
len der möglichen Erregung wachsen. 

Dem Gefühl ganz analog wird sich in beiden Personen der Wille ver- 
halten, d, h. er wird auf der mittleren Zone gar nicht ausgelöst werden, an den 
Grenzen der Lust und Unlust hingegen stark erscheinen: und zwar bei dem 
Feinfühligeren vergleichsweise viel stärker, weil er von einem heftigeren Gefühle 
gelragen ist. Er kann bei ihm vielleicht sogar ins Krampfartige übergehen: wo- 
hin Erscheinungen wie Extase und Fanatismus zu rechnen sind. 

Wir sagten soeben absichtlich „erscheinen" ; denn wir können ims nicht 
entschli essen, einen WÜlcn wirklich stark zu nennen, dessen Stärke nur von der 
Stärke des Gefiihls abhängig und der somit gänzlich unfrei und triebarlig ist und 
in extremen Fällen geradezu zwangsmäasig funktioniert. 

Stark heisst etwas nur dann, wenn es sich einem anderen gegenüber als 
rebtiv stärker erweist. Der Sprachgebrauch nennt inbesonderc denjenigen Willen 
einen starken, der das Gefühl zu Ubeiwinden vermag und sich selbst gegen jenes 
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durchsetzt. Dabei ist notwendig, dass ein dritter Faktor, der den Willen bcein- 
flusst, nämlich die Vernunft hinzutritt. Vermag sich auch mit ihrer Hilfe der Wille 
nicht vom Trieb zu befreien, so kann er doch in der Ueberwindung des augen- 
blicklichen Gefühls (und zumal in der Ertragung von Unannehmlichkeiten) einen 
sehr hohen Grad von Kraft erreichen. Wille und Gefühl stehen somit in ge- 
wisser Weise im Gegensatz zu einander und dieser Gegensatz muss sich ver- 
schärfen, je feiner und zarter und mithin je erregbarer das Gefühl ist. Selbst 
ein hochentwickelter Verstand scheint nicht fähig zu sein, bei einem Menschen 
von grosser Feinfühligkeit einen nur einigermassen starken Willen hervorzubrin- 
gen. Gibt es doch Fälle genug, dass gescheite Leute sich freiwillig einem ge- 
gewissen Zwang aussetzen, nur um nicht unter Umständen ihrem eigenen schwa- 
chen Willen ausgeliefert zu sein. 

Aus diesen Erörterungen geht inbezug auf Feinfühligkeit dreierlei hervor: 
erstens dass feinfühlige Menschen jenen Willen, den der Sprachgebrauch mit Recht 
einen starken nennt, nicht oder nur in geringem Grade besitzen; zweitens, dass 
sie dagegen jenen scheinbar starken Willen in hohem Grade besitzen, der 
gänzlich vom Gefühl abhängig, sich nie gegen dieses, sondern immer in des- 
sen Richtung bewegt und weil dieses meist stark erregt ist, selbst stark er- 
scheint; drittens aber, dass feinfühlige Menschen trotz ihrer Feinfuhligkeit annä- 
hernd ebenso oft gleichgültig erscheinen können als nicht feinfühlige, da ja auch 
bei ihnen jene neutrale Zone vorhanden ist, wo ein Gegenstand überhaupt kei- 
nen Erregungswert besitzt. 

Feinfühligkeit scheint daher eine Vorbedingung des schwachen Willens imd 
somit eine wenig begehrenswerte Eigenschaft zu sein. Dennoch ist sie unentbehr- 
lich für den Künstler und speziell für den Komponisten. Man wird keinen imse- 
rcr bedeutenden Musikheroen finden, bei dem diese Eigenschaft nicht mehr oder 
weniger nachzuweisen wäre. Gerade die Musiker bedürfen \delleicht vor allen an- 
deren Künstlern am meisten der Feinfühligkeit. 

Das Bild eines Malers hat meistens nur einerlei Stimmung; ein Gedicht hat 
wohl mehrere, allein der Verstand leitet an der Hand logischer Gedankenreihen 
das Gefühl von einer Stimmung sicher in die andere über. Bei einem Musikstück 
aber ist das Gefühl ganz auf sich selbst angewiesen; es muss sich an 
vielfach wechselnde Stimmungen anpassen, die sich oft in grellen Kontrasten 
aneinanderreihen. Ein Tondichter vollends, der nach Texten komponiert, muss 
über seine Gefühlsanpassung frei verfügen können. Wie von zwei 
gleichgestimmten Saiteninstrumenten das ungespielte die Töne des gespiel- 
ten von sich geben kann , wenn es ihm genähert wird , so muss der 
Komponist das Instrument seiner Seele der durch Worte ausgedrückten Stim- 
mung nähern und auf die leise Resonanz hören; er muss sie verstärken und in 
Tönen wiedergeben, was ihm in Worten zugeflogen war. 

Nach diesen Ausführungen können wir es ruhig ansehen, dass Herr Dr. 
Axel in der Handschrift Wagners schwachen Willen, Hinneigen zum labilen und 
Fadenduktus feststellt; nur stellen wir zugleich fest, dass die von Herrn Dr. 
Axel angeführte Handschrift Beethovens genau die nämlichen Merkmale zeigt 
und behaupten, dass die Handschriften anderer Komponisten, mögen sie nun 
Händel, Mozart, Haydn, Weber, Hugo Wolff oder sonstwie heissen, sich alle 
ähnlich verhalten müssen und dass das Fehlen dieser Eigenschaft bei Wagner 
seinen Wert als Tondichter geradezu beeinträchtigen müsste. — Ein Komponist 
eignet sich somit nach unserer Ansicht überhaupt nicht dazu, als Beispiel für 
die von Herrn Dr. Axel behauptete Entartung aufgestellt zu werden. 
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XarfirfirrTi V7 dies darreoii. kanxmeiL vrr <£er Pt*r»nia::&kEk Wa^psen oihcr 
Tzod gWi«*n. Kerm. Dr. Axäi tau|«»a£L auf iea <Ikaii iin. W%^j73i*rs Eigenart eäsL 
Hier isc sofor: m ktinsckcerea, tass 'vt ■» üa «lur ^«^»-iic: •gTi'rri*r,, isf Gmad 
«»»r mehr .zetühlsmassgen 'Jarersairtmiig dn^ rt.iniiwnrT" -St D'iaig^Lcae m Äct- 
lecL daas Wi^^nerä 'rharakrer ,r>**'anv leer, intf>yv"jT3Ci£ uuL facn.* s^i Ei wird 
eicbeTsexts zugegeben, dass. W.igneE3 Fr.mtt^nrrtr .,^^.¥1^ iriiir ^srnKaasHdk" sä, aa- 
drexasG mir ffaonr „iunee-vieaea." mit g>?sagi; .„^bsisze. inäs Ty*Tinrftr* der Haod- 
scixrifc Wieners . TiüTt»^ iciiwer* oder Tiefe* rehir W:faiL xz^sufvov io drängt 
seh. g^wBB hier der 'ik^fianke auf ab aitihr xtM^ [lüu^'nkrsäii^ daa Urteö bceia- 
fhiast habe, dtain rran «^eses 'io^'ii oiichsc fniirvürdi^^ii ..St^srases" winf hinait- 
gefä^ daäs eai ioiches L'rtei durch aiiihnr Abg?sch3vnfhr werden, könne. 

L'eber den Grad der Ergmair. ine -r m ier HouiischrTr emes Kompo- 
üKceii Aofixeten. i*2LL ist aichis tesCi»sGeilt . vaitrs^rheiniich. .iber crl ^:,ka& bei 31a- 
lerx DTchcer::. Kodponiscen. die voa San* •■•^rianira EIi£*inarr "asrcn» sdh iiait 
^leichmasisijfc ii»"Ji m «ier Schrhr: ieii£»fn -v'.ri and iaiss ;^?ittins 'iie*f gera«ie bei 
Kompooisten woci .iin wfüi^^cen. der FiÜ :»f!a iiirr-^ Eiicenartilf^ B^ihacabenr 
torrcen. die d«>:h der WHIkrir sehr :inrir.v«:r^n ^inii. vird. n erster Linäe der 
Maler lerch: in wenden denn seine Kunsr iiisscrr ^i:h n der Darstellung sxm.:- 
barer Formen, seine Han»! ist ieübc :ind ^^iwhnr. itsi Ptnsej, \fie F-itfer. den 
Blecsdft rc röhren. ietbst der Dtcacer ^chr^übc in iem K-nnenre. in dem er 
sich als E>i^:hc*r fühlt. Buchstabenformen. der Kompumst Jinge^en mir — No- 
ten. Trocidem tui<den wir -ji der Hands^-'h-r* VV'i^er? lUÄser ien tmu. Herrn 
Dr. .\5:el angeführten n«>:h andere encjchiedcn egcnartiii zxi aamende Forrncn : * 
Mud rm^z das R m ..Retten" -jnd in der L'ürerschrTtT. ia:? ? -ji .^asdeioiip"* cnul 
das M in ..Moa". Von emer der Ie«:zrer»in zanz ihninrhen Fom T-O^ B-isse 
die Erkürtaig : Decker :ind Kdnsdier lujiLcica Beinaiie ?ämdit±e jis egeoartiff an^ic* 
fühlten Fomec a-ch die tqc H-rm Dr. .\.xe: ini^eüeoenec. haben amt erwas Ge- 
meinsarriesw E* sir^c r-^ieich T^rfin£ichce Formten 'irnL iaraus^ fr^ibc sn:h rwenfriei: 
erstens für e:~-rn an^-iöacien Eiijenartsr-.ani-;! -fiü-rt v^iftn ErkiärinüT itiii rwei- 
lens mgieich ztjX der Art der V-^rbun-L^üheit irt" 3«*'Vr2? i'lr üe Tendenz des 
Schreibers rsz A'jkiimrr.z i^ts Sibr-fcwr-ie??. 

Diese i*tt^-?r* Eizenhe^t. zaz:entü-:h. -- iem «Jriir;. v.»; ^ur jt der H.md- 
schnh \Vi^gT>*-r* aLi:ri:: v^cL d:e i-F^zukzt unc ^-er^arLii":-; 7-;rtzen . uit bcsher 
m d«" Grapiioio^i't r:..ih.t ri»:hti;z becrteL^t '\-'jrieiL :S«:ark:-r '-'•irbi-n.denliert der 
Schrift ÖKiatet im aÜijememen wohl arr L^'z-z-Äihe*- Denken, a^jer die Art der Ver- 
bindcng^^ kann noch eme »•»c«^ Eig^na^Thaft mr v'otau.'-äecr^ni- cabtai. Es Et 
nicht glffri/rhgdltig »^.b ein. -^Kak^n o^ier ein i-pijTikr nit dem mürehöcigen 
oder mh dem foi^eoden E-'3cfÄ!abi«i T*r a'aiififtn L*it- Im ersteren Fa3e wird z u - 
nächst Liegende* v«fit3idÄii. e* dokcrr.imtiert sich darir. das entache logi- 
sche Denken. Im iwctnen Fall korrjTir er-»** V't*:;«^ hinzu, näral:-i Inrjdoo. der 
Schreiber sieht her<rii* t'erat;e/end^ Möglirhkeitea einer \'erbrndung : 
er lasst daher den En.d«ry.h d*-% e^j<Ti. g*^rhriehen*n Buchstabens fort, setrt ab 
und, indem er ram i-Pimkt »ieder an.*eC2T, verhmdet er diesen mit dem folgen- 
den Buchstaben. 

Dabei ist an »ir,h gamicht abzusehen, wie %e:t dieser .,BLick"' des Schrei- 
bers vorauszuschauen fähig ist, weil es in der Handschrift ganz wenig Formen gibt, 
wo er sich als ein noch weiter reichender erweisen könnte. Nur die Häufigkeit 
des Auftretens dieser Eigenheit kann einigermassen Aufschluss dariiber geben, and 

nc wie in der Handschrift Wagners in ihrer Endstufe auftritt, so darf 



Ikbcn Figuren findet nun: Gnpbolw^he .Monauher« isOi. Seite ä9> c.*..: 8t>. 
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man getrost annehmen, dass Wagner einen „Weitblick" (so wollen wir die Eigen- 
schaft nennen, obwohl das Wort den Begriff nicht völlig deckt) besass, wie nicht 
leicht einer und wie er ihn in seinem Leben immer gezeigt hat. 

Nur etwas weniger Phantasie in der Handschrift Wagners, und man hätte 
den Arzt, den Diagnostiker vor sich. Nähme man ihm auch noch die Feinfühlig- 
keit und gäbe ihm dafür etwa Rücksichtslosigkeit oder (vergl. Stellamontc. 
Graph. Monatshefte 1902 Seite 46) Grausamkeit, so könnte man einen Schlach- 
tenlenker aus Wagner machen, der mit ebenso weitem wie scharfem Blick das 
Schlachtfeld überschaut und jeden Augenblick das richtige Urteil zu fällen und 
dementsprechend zu handeln weiss. 

Die Handschrift Napoleons (Graph. Monatshefte 1902 Seite 46) zeigt die 
gleiche Eigenheit bei den i-Punkten sowie andere, die auch auf den weiten 
Blick schliessen lassen; es besteht auch hier die Tendenz, das Ende eines Buch- 
stabens mit dem Anfang des folgenden zu verschmelzen. W^ährend die Hand 
den einen Buchstaben schreibt, ist der Gedanke schon beim folgenden oder noch 
weiter, und so oft der Anfang des folgenden Buchstabens und das Ende des 
eben geschriebenen dieselbe Richtung besitzen, springt der Schreiber unter Aus- 
lassung des Zwischenliegenden sofort in den folgenden über. Dadurch wird die 
Handschrift, namentlich wie diese Eigentümlichkeit bei Napoleon auftritt, unle- 
serlich und lässt ausser auf Weitblick auf die hohe Rücksichtslosigkeit und Bru- 
talität des Schreibers schliessen. 

Nichts Schauspielerisches, wie Nietzsche behauptet, sondern einzig und 
allein diese Eigenschaft ist es, die Wagner dazu veranlasste, Musik, Text, Szene- 
rie, kurzum alles von einem einzigen Gesichtspunkte aus zu betrachten und dar- 
nach zu bearbeiten , ja ganze Theater zu bauen. Dass er dabei mit Theater- 
direktoren schlimme Erfahrungen machen musste, liegt auf der Hand und so ist 
es höchst einfach, dass er schreiben konnte, er wäre glücklicher, wenn er nur 
Darsteller statt Dichter und Komponist wäre. — 

In Wagners Werken steht obenan die Musik, in zweiter Linie kommt Text 
etc. und von diesem Standpunkte aus wollen seine Texte beurteilt sein. Wir neh- 
man an, dass Herr Dr. Axel die ,,Sprachgreucr* hauptsächlich in der Alliteration, 
die in den Werken aus der deutschen Mythologie angewandt ist, findet; aber 
gerade dieses Alliterieren hat schon an sich etwas ungemein Sangbares, was 
besonders hervortritt, wenn die Verse wirklich gesungen werden. Wir kommen 
damit zu Wagners Musik. 

Hier Beweise zu erbringen, ist leider kaum möglich, weil, wenn auch über 
manche musikalische Ausdrucksformen Regeln und Gesetze aufgestellt werden könn- 
ten, doch immer zweierlei vorausgesetzt werden muss: erstens die obengenannte 
Feinfühligkeit, zweitens Gehör und Taktgefühl. In je höherem Grade beides je- 
mandem eignet, umso leichter wird er Musik verstehen. Doch ist auch ohne 
dies einiges zu sagen. — Herr Dr. Axel spricht von „seltenen Kostbarkeiten**, 
die alles Dagewesene übertreffen, und von „einfach-schlechter Musik". Liest man 
aber die darauf folgende überaus seltsam klingende Erklänmg für diesen Wider- 
spruch, so wird man gut tun, anzunehmen, dass sich Herr Dr. Axel hier ge- 
täuscht hat und wird die „einfach schlechte Musik" einfach — streichen. Ist 
doch auch die Wahl der „traurigen Weise" als Beispiel für die seltenen Kost- 
barkeiten eine wenig günstige. 

In jedem musikalischen Führer ist die traurige Weise erwähnt und das 
grosse Publikum fahndet begierig nach Motiven, die es aus dem vermeintlichen 
Chaos der Stimmen heraushören will, um hernach auch sein Verständtvxs» V^^x^ä- 
gcn zu können. Solches Heraushören pflegt ihrcv aV^^x rcveeX xv>\x ^?ccvtv ix», ^^k^ck^- 
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croix übertroffen wird, seien hier die folgenden erwähnt: iHjJ, Klassisches Lexi- 
kon der berühmten Männer aller Völker von den älleslen Zeiten bis auf die Ge- 
genwart. ~ 1825, Betätigung der Moral oder Auswahl von denkwürdigen und 
lehrreichen Taten. Dieses Werk erlebte bis 1844 »ahlreiche Auflagen,) — 1S29, 
Die Welt oder neographisches Panorama. — 1831, Kleines Wörterbuch der fran- 
«Ösiächcn Sprache. (Bis zum Jahr 1845 erlebte dieses Buch tS Auflagen.) — 
1842, Physiognoniii:n der gegenwärtigen Politiker nach Lavatcrs System beur- 
teilt. Dieses Buch enthält ein Kapitel über Handsdiriftendeutujig, welrhes erst 
von Crdpieux-Jamin wieder entdccki und abgedruckt wurde. 

Hocquarts Gelehrsamkeit war unerschöpflich: er hatte die gleiche Viel- 
seitigkeit der Interessen und Talente wie Saldo, Lavater und später Michon. Noch 
als 73er übte Hocquart neben seinen literarischen Arbeiten die Kunst des Kupfer- 
stichs. Im hohen Aller von 83 Jahren starb er ifijo 7U Paris. 

Hocquarts kleines Buch über Handschriftendeutung enthält ausser der Ab- 
handlung, deren Uebertragung ins DeutSLhe in der vorliegenden Nummer /1er 
„Graphologischen Monatshefte" /u finden ist, auf 24 Tafeln 36 Handschriftenpro- 
ben, welche kuri besprochen werden. Von einer Uebersetiung dieses Teiles 
mussle abgesehen werden, da er gar lU wenig Interessantes bietet. Um eine 
Probe lU geben, zitieren wir t. B. Hocquarts Aeusserungen über die Handschrift 
Friedrichs des Grossen: „Man sieht, dass die Hand, welche diese Srhrift;(uge 
schrieb, dies spielend und ohne Mühe tat ; diese Leichtigkeit deute! aber doch 
nicht auf liebenswürdige, frohe Laune. Die Schrifizüge zeigen nämlich auch Kiafl, 
Härte und eine Art von Heftigkeit, sodass selbst in Augenblicken der Hei- 
terkeit Friedrichs l'mgebung nicht lu dem Gefühl der Sicherheit gelangt sein 
dürfte. Bekanntlich waren die Scherte des grossen Friedrich selten ohne Bit- 

Hocquarts Abhandlung wurde bereits 1S75 von Lumley ins Englische über- 
' tragen. Eine deutsche t'ebersetzung ist bis jetil nicht erschienen. Wohl aber 
wurde sein Buch bereits 1813 ün „Morgenblalf (Nr. 44, Sdle 176) besprochen 
und Günther-Schulz haben iK;6 demgemäss in ihrem „Handbuch für Aulogra- 
phensammler'" mit wenigen Zeilen eine gedrängte Iiüialtsangabe desselben gegeben. 
Henze beschriinkte sich auf die Zitierung des Titels und erst die deutsche Ueber- 
tragung von Cr^pieux-Jamins „Handsdirift und Charakter" brachte einige län- 
gere Textproben. 

In Frankreich hat Hocquarts Buch keinen besonderen Erfolg gehabt, wenig- 
stens hat es nicht die Anregungen gegeben, die möglich gewesen wären. Im 
Gegenteil wird es von Emilie de Vars ziemlich abfällig besprochen, Deschamps 
ist, soweit wir sehen, der erste, welcher in seiner Bibliographie Hocquarts Buch 
unter Namensaogabe des Autors erwähnt und sehr lohend bespricht. Daas sodann 
später Cröpieux-Jamin eingehende Nachforschungen über Hocquarts Leben und 
Schaffen anstellte und einen Neudruck des Hocquart'schen Werkes nach der 
Ausgabe von 1816 veranstaltete, wurde bereits erwähnt. Hocquarts Bild, welches 
diesem Neudruck beigegeben ist und welches wir ebenfalls reproduzieren, ist nach 
einem alten Stahlstich herge.3tellt, der vermutlich von Hocquart selbst ausgeführt 
wurde. Ob dieses Porträt Hocquart in photographischer Treue oder mehr in 
künstlerischer Auffassung ieigl, lässl sich nicht feststellen. Die Na mens Unterschrift 
entstammt einem Briefe vom Jahre iSö'i und dürfte also später entstanden sein 
wie das Bild. U. St. 
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Graphologische Prinzipienlehre, 



Von Dr. Erwin Axel. 

(Fortsetzung). 



IV. Graphologische Deduktionen, 

(Fortsetzung.) 
2. Die persönliche Ausdrucksform. 

C. Gruppierung graphischer Ausdrucksformen. 

Jede Bewegung weist^ ausser ihrer Form drei quantitative Momente 
auf, die sich der analytischen Betrachtung immer zuerst darbieten: Ge- 
schwindigkeit, Ausgiebigkeit und Wucht. Wir werden den Ursachen zu- 
nächst nur dieser drei nachgehen, darin jedoch denjenigen Einteilungsgrund 
der Formen finden, um dessen Darlegung es uns vor allem zu tun ist. 

Ueber die graphischen Kennzeichen der Bewegungsquanten nur das 
Unerlässliche. — Die Mittel- und Langbuchstaben nehmen, wie uns be- 
kannt, eine derart besondere Stellung ein. dass sie zur Abmessung eines 





^ 



Fig^ 66, Fig, 67. 



Mittelwertes der Ausgiebigkeit völlig untauglich sind. Das nämliche gilt 
aus anderen Gründen von der Weite. So bleiben nur die Grundstriche über 
in den Kleinbuchstaben. Fig. 66 zeigt uns demgemäss eine grössere 
Handschrift als Fig. 67. 

Die Wucht oder NachdrückHchkeit der Bewegung tritt unmittelbar in 
der Schrift überhaupt nicht, mittelbar nur zum Teil hervor. Nicht das 
Pressen des Unterarms auf die Tischplatte noch die Festigkeit, mit der man 
den Griffel umspannt, sondern einzig der Reibungsdruck gegen die Fläche 
lässt bleibende Spuren und zwar vornehmlich im Brcitcnuntcrschied von 

„Graphologische Monatshefte" 1905. "«v^«^^ 
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Haar- und Grundstrich zurück.^^) Fig. 68 und Fig. 69. — Von der Eile 





"(f. 68. Starker Federdruck, 
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Fig, 6g, Sckivather Feiierdtuck. 

endlich zeugt grösserer „Fluss" der Linien, Einbindung sonst isoHerter 
Schriftelemente und Abrundung der Basiswinkel. Bei nicht selten zugleich 
gesteigerter Z i e 1 1 ä u f i g k c i t kommt ferner noch Weitung der Schrift, ver- 
mehrte Schrägheit, „Voreilen" der i-Punkte und zunehmende Verbreiterung 



/^^^^^^ 




^fg, 70, Drei Geschwindigkeitsstufen. 



des linken Randes hinzu. Ein gutes Beispiel von den Wirkungen wach- 
sender Eile geben die von ein und derselben Persönlichkeit in drei Ge- 
schwindigkeitsstufen erzeugten Wörter der Fig. 70. 



■*) Hinsichtlich der sonstigen Kennzeichen des Federdrucks verweisen wir auf die einschlägige Literatur. Vergl. 
insbesondert : Meyer. Graph. Monatshefte 1901, S. 15. 
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Es liegt auf der Hand, dass für die Grösse des körperlichen Antriebs 
jedes der genannten Momente mit gleichem Rechte ein Mass abgibt. Wir 
strecken den Arm unzweifelhaft kräftiger aus, wenn wir ihn unter sonst 
gleichen Umständen weiter bewegen oder schneller oder mit grösserer 
Wucht. Die Grösse des innervierenden Impulses aber, sofern er eine gei- 
stige Hälfte hat, entspricht die Grösse der inneren „Tätigkeit." Ausgie- 
bigkeit, Geschwindigkeit und Wucht sind daher ein Mass auch für die 
Grösse der sich aktualisierenden psychischen Kraft. — So lautet in ein we- 
nig abgeänderter Form das zuerst von Meyer entwickelte Intensitätsge- 
setz, wonach jedes der fraglichen Mcmente sich unter sonst gleichen Um- 
ständen proportional mit der Stärke des inneren Antriebs ändert. Den Be- 
weis findet man abermals in den Affekten, deren Expressionen mit zuneh- 
mender Steigerung durchweg solange ausfahrender, schneller und wuchti- 
ger werden, bis das Gefühl der Lähmung platzgreift. 

Es mag schon hier beiläufig erinnert sein an gewisse Grenzen in der 
psychologischen Verwertung dieses Satzes. Teils aus Gründen des Na- 
turells, die früher erwogen wurden, teils aus später noch zu berührenden 
wäre es irrig, von der inneren Stärke schlechterdings eine grosse, eilige 
und druckschwere Hand zu erwarten. Wozu das Gesetz in Wahrheit den 
Schlüssel gibt, das sind die Schwankungen der psychischen Tätigkeit 
im Einzelmenschen. Extreme Ungleichmässigkeit verrät uns den typisch 
affektiven, extremes Gleichmass den typisch unaffektiven oder aber den 
beherrschten Charakter. Diagnostisch ungleich wichtiger als der Mittelwert 
der Ausdrucksquanten ist daher ihre persönliche Schwankungs- 
breite. 

Dass dergestalt alle drei ohne Unterschied einer quantitativen Be- 
trachtung zugänglich sind, enthebt uns doch nicht der Notwendigkeit, sie 
qualitativ auseinander zu halten. Die grosse Bewegung gehört als solche 
einer anderen Gattung an als die eilige und abermals zu einer andern ge- 
hört die wuchtige Bewegung, deren jeder ein besonderes Element der in- 
neren Tätigkeit entsprechen muss. Sei es erlaubt, mit einigen Formeln die 
Erörterung abzukürzen. 

I. V. (Eile) -^ J inbezug auf Tx (Intensität des Triebes x.) 
II. S. (Grösse J „ „ Ty ( „ „ „ y.) 

III. W. (Wucht) - T „ „ Tz( M „ „ z) 

W^ir ermitteln an der Hand des Grundgesetzes die drei unbekannten Trieb- 
formen x, y, z. 

Beginnend mit x legen wir uns die Frage vor: wann beeilen wir uns 
geflissentlich? Offenbar wenn Eile zu den Mitteln der Verwirklichung 
eines Zweckes gehört. Dazu aber ist erforderlich, dass der Gedanke an 
den Zweck uns mehr beherrsche als die Vorstellung der Hindernisse. Wir 
durchlaufen, weil der Zug in fünf Minuten abfährt, die von ihm uns 
trennende Strasse nur dann, wenn der Wunsch, ihn zu besteigen, in uns 
mächtiger ist als der Seitenblick auf die deshalb aufzuwendende Mühe, 
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— Wir neigen folglich zur Eile genau in dem Grade, als wir etwaiger 
Hemmungen ungeachtet innerlich auf etwas lossteuern. Die unwillkürliche 
Geschwindigkeit der Funktionen drückt (was wir als eine Ursache be- 
reits der Abduktion erkannten) den Zustand des strebenden Fortschreitens 
aus oder der „Aktivität" im engeren Sinne. 

Obwohl das Gesetz des Ausdrucks für hinreichend bewiesen gilt, sol- 
len die Ableitungen dennoch jedesmal an wenigen Beispielen erhärtet wer- 
den. — Es hat sich wohl jedermann, schon einmal auf zwecklos eiliger 
Gangart ertappt beim Ausmalen künftiger Taten. Eine Unternehmung, ein 
Werk, ein Wiedersehen planend, schreitet er schneller und schneller aus 
und erlebt die plötzliche Zügelung durch eine die Strasse sperrende Wa- 
genkette mit weit grösserer Reaktion der Ungeduld als in einem Augen- 
blick, wo er der Vergangenheit gedenkt. Träumerisch veranlagte Indivi- 
duen pflegen sich selbst überlassend mthr langsam zu gehen, während no- 
torische „Pläneschmicder" sogar unter Mitgängem unfehlbar in's „Rennen" 
kommen, wofern man sie nicht beständig zurückhält. Umgekehrt zeigt sich 
Verlangsamung des Tempos beim erweislichen Stocken der Gedanken. 
Zahlreiche Personen haben die Angewohnheit, die Höhepunkte eines im 
Gehen geführten Gesprächs geradezu durch Stehenbleiben zu markieren. 
Der Wunsch nach Eindringlichkeit hemmt mit den Forderungen an die 
Darstellung ihren Redefluss so sehr, dass auch ihr Körper wie vor einem 
Hindemisse Halt macht. 

Wir wenden uns y, d. h. der noch unbekannten Triebfeder zu, welche 
eine spezifische Grossheit der Bewegung herbeiführt. Da lautet die Vor- 
frage denn : weshalb wollen wir grosse Bewegungen machen ? Offenbar 
um ein räumlich entferntes Ziel zu erreichen. — Wir neigen demnach 
zur Grösse der Bewegung zunächst einmal um so mehr, je räumlich ent- 
fernter das innerlich erstrebte Ziel ist. Wer beispielsweise immer grosse 
Märschg zu machen gezwungen wäre, der würde im Rahmen seiner Konsti- 
tution zur Grösse auch des einzelnen Schrittes zweifellos eher neigen, als wer 
in kleinen Zimmern und zwischen winkeligen Gässchen sich zu bewegen die 
Gewohnheit hätte. Gleich allen Eigenschaften des Raumes aber hat auch 
]Cntfernung für uns symbolische Kraft : sie repräsentiert Entfernung des Ziels 
überhaupt. Wir sprechen von Zeitraum, Zeitstrecke etc. und so verdichtet 
sich uns die Fülle alles dessen, was irgend vom Ziele uns trennt, zum G e - 
fühl einer zu durchmiessenden Distanz. Die spezifische 
Grossheit unserer unwillkürlichen Funktionen hängt \'om Grade der Verwirk- 
lichungsnähe unserer Ziele ab. Aus ihrer habituellen Grösse spricht das 
„Pathos" unseres Strebens, aus ihrer Kleinheit die Pathoslosigkeit *^). Die- 
se Schlusswendung bedarf noch einer kurzen Erläuterung. 



•») Man boachie. dass hier die Kede isj vom ..Pathos" der inneren Tätigkeit, d, h. mit anderen Worten von 
einem Streben, welches die Himcnsion des ..F'athos" hat. Nur in Hinsicht darauf gilt das Gescu von der proportional 
tnii ihm \\.KhsenJen Tonden? zur Oislan/vergrösserung der Bewegungen: nicht aber vom Pathos schlechthin, als 
Hfk/ie.%- iitich ohnt ;ede psvthische Aktivität bestehen und alsdann sogar mit steinerner Reglosigkeit des Leibes verbunden 
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Wir erleben als Ferne oder Grösse eines Zieles zunächst einmal das 
Quantum der zu überwindenden Schwierigkeiten. Der Gedanke, über einen 
schmalen Fluss zu rudern, erscheint uns „kleiner" als die Durchquerung 
eines grossen Sees auf gleiche Weise und beide Unternehmungen müssten 
als bedeutungslos verblassen vor einer Ruderpartie über den Ozean. Ebenso 
ist die Vorstellung eines morgen zu unternehmenden Spazierganges 
„kleiner*' als die einer Reise, die man in einem Jahre machen will. — 
Mehr aber als mit der Summe der Schwierigkeiten wächst das Ziel mit der 
Unübersehbarkeit derselben. Die noch so halsbrecherische Erklette- 
rung einer Kirchturmspitze etwa wäre für unser Gefühl stets ein „kleineres" 
Ziel als die Erstbesteigung eines noch wenig bekannten Gebirges, indem nur 
hier, nicht aber dort die Hindernisse den Charakter relativer Dunkelheit 
hätten. Selbst bei mechanisch grösserer Schwierigkeit schiene jenes nur 
ein „Kunststück**, dieses eine „Tat** zu sein. Und so verleiht denn nie- 
mals schon die genau veranschlagbare Summe der Hindemisse, sondern erst 
der Einschlag unbestimmter Möglichkeiten einem Ziel „Erhabenheit" und 
unseren darauf gerichteten Wünschen jene Schwungkraft, welche die Alten 
„Pathos'* tauften. 

Man erkennt wohl ohne weiteres die tiefe Berechtigung dieses von der 
Antike für alle Zeiten wahr geprägten Namens. „Pathos" heisst in wörtlicher 
Uebertrag^ng etwa „Begeg^nis** und bezeichnet jedenfalls den Zustand 
dessen, dem etwas widerfährt, im Gegensatz zur rein-tätigen und selbst- 
bedingten Kraft des Wollenden. Die Wahrscheinlichkeit der Widerfahmis 
auf dem Wege zum Ziel aber wächst mit der Unübersehbarkeit dieses 
Weges. Wer die Kirchturmspitze zu erklettern sich anschickt, der sieht 
und bemisst zum voraus, was er wagen will, und hat nur eines genau zu 
prüfen: seine Kraft und Geschicklichkeit; dahingegen wer in ein fremdes 
Gebirge eindringt, überdies noch unbekannten Fährlichkeiten zustrebt. Ge- 
setzt er vermag das Endziel gedanklich vorwegzunehmen, was denn zwar 
nicht jedermanns Sache ist, so wird ein Gefühl des kräftigen Entschlusses 
in ihm unfehlbar verwoben sein mit dem gerade umgekehrten der Passivität 
und des unbegründeten Vertrauens vielleicht auf die Gunst des „Zufalls**. 
Und nun nehme man vollends das Endziel des Staatsmanns, der eine Um- 
wälzung des Gemeinwesens zu bewirken, des Strategen, welcher Armeen zu 
schlagen, des Eroberers, der ein Weltreich zu begründen gesonnen ist, wo 
vor der Unsumme der „Zufälle**, der sie sich aussetzt, auch die stolzeste 
Willenskraft lächerlich zusammenschrumpft; und man begreift, dass solche 
Bahnen zu betreten minder ein Wille als ein Glaube befähigt. An den Tat- 
naturen, aller Zeiten und Völker kommt denn das -„Pathos** iprx Wollen am 
deutlichsten zum Vorschein. Kaum einer dieser Täter war und ist nicht, 



sein kann. Ein gutes Beispiel für |dieses in früherer Zeit nicht einmal ausnahmshafte Vorkommnis geben die mittel- 
alterlichen Hexenausfahrten, wo der (meist anaesthetisch gewordene) Körper in völliger Starrheit dazuliegen pflegte, 
während die „Seele" sich unter Schauem rasenden Fluges über weite Länderstrecken gerissen fühlte. 
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was die Menge abergläubisch nennt und womit in Wahrheit der Instinkt ge- 
bietet : sich Werkzeug zu glauben und vollziehende Kraft einer weltgestal- 
tenden Notwendigkeit. Als das eigentliche Täterpathos trifft man überall ein 
Grundgefiihl nicht des WoUens, sondern des Miissens an : bald in Form des 
unerbittlichen Nichtanderskönncns, bald zu wunderlich mysteriösen Systemen 
ausgesponnen, wie man von „höheren Mächten" geheimen Befehl erlausche. 
Den Sieges- oder Todeswagen noch jedes Erorberers lenkte nicht er, sondern 
das „Schicksal".*') 

An Bestätigungen für das Gesagte kann es nicht fehlen. Die Sprache 
nennt ein pathosloses Streben „kleinlich", „engherzig", „beschränkt", ein 
v<m Pathos erfülltes „weitausgreifend ', „hoch" oder , .gross" und zuerteilt ihm 
eine die Seele „befreiende" Wirksamkeit. N i e t z s c h e kennzeichnet das 
Wesen des Pathos schlechthin, wenn er das Kriterium der Vornehmheit in 
einem „Pathos der Distanz" erblickt. — Ferner deu t en wir gefühlsmässig 
als pathetisch niemals kleine, kurze, abgebrochene Bewegungen, sondern 
stets nur lange, ausladende, also recht eigentlich „gross zügige". Die „Ma- 
jestät" des Königs etwa würde ein Schauspieler glaubhaft versinnlichen nur 
durch grosse, getragene Bewegungen. — Ferner sei an eine kulturhistorische 
Parallele erinnert. In der Antike herrschte das Pathos, das Christentum 
schuf in immer zuni-hmcndeni Masse eine Meuschlichkeii des „Fortschritts" 
und des Willens. Dass in Uebcreinsiimmung damit dem heutigen Leben 
Grösse der Bewegung abhanden kam, sehen wir; dass sie dem Altertum 
im höchsten Grade eignete, machen schon die Berichte wahrscheinlich und 
es wird vollends gewiss bei Betrachtung seiner künstlerischen Hinterlassen- 
schaften. Der grossen Bewegung nämlich entspricht im räumlichen Ge- 
bilde die grosse Linie. Auf ihr allein wiederum beruht jener Charakter des 
„Monumentalen", durch den die Kultur nie der seh läge der gesamten .\ntikc 




ffig- 71. Grosse Schrift (Tjuiu XIV.^ Fig. 7»- ^'Ww Stkrift: 

- ' Palhet des SeHitgefühls. Ueberttgutig Kirrf Versieht. 

(vor den Bauten bis zu den Gewändern) denen der Neuzeit unstreitig über- 
legen sind. — Endlich können wir aus dem Bereiche der Schrift dafür 
Belege holen. So unterscheiden sich die antiken Schriftsysteme durch ge- 
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ringere Gebrochenheit der Linie von ihren mittelalterlichen Modifikationen; 
so ist die Durchschnittsgrösse der Handschriften im Jahrhundert des Mer- 
kantilismus kleiner als im 18. und zumal als im 17., und 16.; und so treten 
hervorragend grosse Schriftformen weit häufiger bei Feldherren, Staats- 
männern und Organisatoren auf als bei Gelehrten, Kaufleuten und Beamten. 
Fig. 71 zeigt uns in cter Handschrift Ludwigs XIV ein rechtes Monument 
des „grand si^cle'*, das weit über seine Kräfte hinaus nach Pathos Ver- 
langen trug und denngemäss nichts so gern übertrieb als den Ausdruck der 
Hoheit. Indem wir die vorsichtige und kluge Handschrift eines Dichters 
aus dem vorigen Jahrhundert daneben stellen (Fig. 72), bringen wir in der 
Verschiedenheit zweier Persönlichkeiten zugleich den Gegensatz zweier 
Epochen zum Ausdruck. — 

Wir wenden uns schliesslich z, d. h. der noch unbekannten Triebfeder 
zu, welche die Wucht der Bewegung herbeiführt. „Zweck** jeder Nach- 
drücklichkeit der Bewegung ist offenbar die Ueberwindung irgendwelcher 
Widerstände. Die Wucht nimmt zu mit deren Grösse, sofern die Absicht, 
ihrer Herr zu werden, nicht aufhört. — Wir neigen darnach zur Wucht des 
Ausdrucks, wenn die auf das Ziel gerichtete Tätigkeit Hemmungen erleidet. 
Auf die Hemmung bezogen wird unser Trieb zu dem, was wir im engeren 
Sinne als Betätigung einer „Kraft** erleben: und dies ist die Wurzel des 
blossen Existenzgefühls wie jeder äussersten Anspannung unseres Wollens. 
Indem wir „Kraft" durch das hier noch bessere Fremdwort „Energie** er- 
setzen, können wir sagen : in der Wucht der Bewegung bekundet sich die 
„Energie** der inneren Tätigkeit. 

Von den äusserst mannigfachen Belegen dafür sei nur ein einziger an- 
geführt. Von allen Affekten die grösste psychische Energie entwickelt 
der Zorn : daher die Wucht seines Ausdrucks. Bei der Freude hingegen 
herrscht Abfluss und Eile bei weitem über die Spannungserzeugung: daher 
die so viel grössere „Leichtigkeit** ihrer Bewegungen. Die Freude „be- 
flügelt.** 

W'ir sind jetzt in der Lage, die drei Unbekannten in die algebraische 
Formel einzufügen. 

I. V. (Eile) =Jinbezugauf A. (Grösse d. , I Aktivität" d. psychisch. Tätigkeit) 

II. S. (Ausgiebigkeit) ---J „ „ P.( „ des „Pathos" „ „ „ ) 

111. W. (Wucht) --J „ „ E.( „ der „Energie*' „ „ „ ) 

Die erfreuliche Bestimmtheit dieser Deutungen verschwindet wieder, 
sobald wir die drei Merkmale statt isoliert in ihrem gegenseitigen Verhält- 
nis betrachten, was allein schon deshalb geschehen muss, weil die wirk- 
liche Handschrift uns nur Komplexe bietet, der besonderen Wucht der Be- 
wegung jederzeit die besondere Eile und dem Zusammenhange beider eine 
besondere Ausgiebigkeit hinzugesellend. Diese Untersuchung wird uns so- 
fort zum Grundgedanken des Kapitels überleiten. 

Zwischen den fraglichen Triebfedern macht sich bei genauerem Hin- 
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sehen ein merkwürdiger Unterschied geltend. So das Fortschreiten der 
inneren Tätigkeit als die Vorwegnahme der leitenden Endvorstellung be- 
trifft ausschliesslich das Ziel des Vorgangs, indes die Ener^e ein davon 
ganz Verschiedenes, nämlich die Hindernisse zum Bewusstsein bringt, 
die seinem Vollzug im Wege stehen. Nun liegt aber jeder geistigen Tä- 
tigkeit neben dem Antrieb immerdar auch ein Hindernis zugrunde. Da- 
mit es zu irgendwelchen Strebungen komme, muss zwar ein Ziel, zugleich 
aber etwas da sein, was vom Ziele trennt. Völlig mit der motivierenden 
Vorstellung eines würde jede Intention im statu nascendi bereits 
als befriedigt erlöschen. „Antrieb" und „Hemmung" sind die nicht aus- 
einander zu reissenden Hälften der inneren Tätigkeit. Wie die Stärke 
des elektrischen Stromes als zerlegbar gedacht wird in die elektromotori- 
sche Kraft und den Widerstand des ihn leitenden Mediums, so ist der 
geistige Vorgang in jedem Augenblick das Ergebnis aus der Wirkung 
zweier Kräfte, deren eine treibt, während die andere zügelt, und das tat- 
sächliche Erleben vollzieht sich ausnahmslos im steten Wechsel von ^»Stau- 
ung" und „Abfluss." Beide Funktionen sind einander vollkonunen rezi- 
prok, Bei unveränderter Grösse der beteiligten Lebensenergie wird jede 
umi genau soviel wachsen können, als gleichzeitig die andere abnimmt. 
Diese Einsicht schliesst Konsequenzen von grosser Tragweite in sich. 

Vorerst einmal scheint sie dem Grundgesetz zu widersprechen, mat 
desser^ Entwicklung wir dieses Kapitel eröffneten. Es sollte nämlich ihr zu- 
folge derjenige Teil der inneren Tätigkeit, der z. B. den Nachdruck ver- 
stärken könnte, der Ausgiebigkeit und Eile gerade entgegen A\nrken und 
demgemäss in der Herabsetzung beider zum Ausdruck gelangen. Der 
behauptete Paralellismus aller drei Momente zur Grösse der psychischen 
Kraftentfaltung besteht in der Tat nur „unter sonst gleichen Umständen", 
womit auch gesagt ist, dassi sie ohne Verschiebung erfolgen müsse 
zwischen ihrer zügelnden und ihrer treibenden Hälfte. Femer tritt der 
tiefere Grund hervor, weshalb aus der Durchschnitts grosse der Inten- 
sitäten in einer Handschrift kein Schluss erlaubt ist auf die Stärke des 
Charakters. 

Ihre habituelle Bewegtheit ist nämlich offenbar aus zwei Faktoren das 
Ergebnis : der Stärke der persönlichen Triebkraft und der Schwäche der per- 
sönlichen Hemmkraft. Grösse der Bewegtheit zeugt daher vorwiegend 
bald etwa von Strebsamkeit, Zielbewusstheit, Tatkraft (Stärke der Trieb- 
kraft), bald von Ablenkbarkeit, Erregbarkeit, Haltlosigkeit (Schwäche der 
Hemmkraft) ; Kleinheit der Bewegtheit bald von Beschaulichkeit, Indo- 
lenz, Apathie (Schwäche der Triebkraft), bald von Widerstandskraft, Selbst- 
beherrschung, Ausdauer (Stärke der Hemmkraft) ^*). — Die mehrfach be- 
tonte Forderung, dem Einzelmerkmal zu misstrauen und jeden tieferen Auf- 
schluss aus dem Ganzen zu erwarten, könnte uns eindringlicher wohl nicht 
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ZU verwandeln streben. — Kontinuitätsunterschiede der Fixation zeigen sich 
femer im Grade der \'erbundenheit : die fliessende Bewegung neigt zur 
Bindung, die unfliessende zur Trennung der Schriftelemente. — Endlich 
setzt auch der Winkel eine Intermittenz der Impulse voraus: der mehr 
kontinuierliche Duktus ist unter sonst gleichen Umständen kurvenreicher. 
Hier sei noch angeschlossen, dass jede Verlangsamung der psychi- 
schen Tätigkeit hemmend zurückwirkt auf das Spiel der Assoziationen. Der 
Wechsel der \'orstellungen ist reger bei gelöster als bei gebundener psy- 
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chischer Tätigkeit. Jedem Vor s teil ungs vor gang aber entspricht ein Impuls. 
Mit der Lösung der psychischen Kraft vermehrt sich da- 
her, mit ihrer Bindung verringert sich der Bewegungs- 
reichtum. Fig. 75 und Fig. 76. 

D^ femer die sich aktuaUsierende Tätigkeit den Geist zunehmend 
\XHi sich abzieht, so ist die Ausdrucksbewegung je ungehemmter umso 
mehr vom Körper weg gerichtet. Mit der Lösung der psychis- 
schen Kraft wächst die Zent rif ugalität, mit ihrer Bin- 
dung die Zentipetalität der Funktionen. Jenes kann bewirken : 
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^^g* 77* Vorherrschend senirifugaie Schrift. 
Fig. 78. Vorherrschend zentripetale Schrift, 

Ersetzung rückläufiger durch rechtsläufige Zvi^e, Betonung der Oberlängen, 
Steigen der Zeile — dieses vermehrte Rückläufigkeit, Betonung der L'nter- 
en, Sinken der Zeile. Fig. 77 und Fig. 78. 

Sofern die Zieh-orstellung auch den,, Schreibdrang*' steigert, muss ihre 

tK)d>^amische Energie in der oben sogenannten Zielläufigkeit zutage 

:n. Das Ziel des Schreibens liegt bei unserer rechtshändigen und ab- 

jierenden Technik in der Richtung der r-Komponente, deren Zunahme 

arlangerung des An- und Schlussstrichs, Weitung der Schrift und schrä- 
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gere Lage mit sich bringt. Mit der Lösung der psychischen 
Kraft wächst folglich die Ausgiebigkeit der Neben- 
richtungen sowie die Weite und Schräge der Schrift, mit 
ihrer Bindung die Unausgiebigkeit der Neben richtun- 
gen sowie die Enge und Steilheit der Schrift. Diese Ei- 
genschaften nebst einigen anderen kennen wir bereits als Symptome der 
Geschwindigkeit. Für den in Rede stehenden Grundunterschied der Innen- 
vorgänge bleibt ihr Sinn der gleiche, auch wenn man sie als unmittelbar 
expressiv betrachtet. 

Die grössere Hemmungslosigkeit hat endlich eine grössere Sicherheit 
der Koordination zur Folge. Mit der Lösung der psychischen 
Kraft wächst die Gleichmässigkeit der Funktionen. Ein 
besonderer Fall von Gleichmässigkeit ist die verminderte, von Mangel an 
Gleichmässigkeit die vermehrte Längenunterschiedlichkeit: wie 
denn jene weit häufiger in allgemein-gleichmässigen, diese in allgemein un- 
gleichmässigen Handschriften auftritt. Wir erinnern an unsere Ausführun- 
gen über den hysterischen Charakter. 

Von der Gleichmässigkeit durchaus zu unterscheiden ist das Mass der 
Regelmässigkeit einer Handschrift. Die Regelmässigkeit bekundet, 
wie der Name sagt, das Walten einer Regel oder Maxime. Sie tritt daher 
auch häufig als beabsichtigt auf und es sind, wie wir wissen, keineswegs 
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^ig» 79* Gleichmass bei relativ grossem Sckwanütungsspielraum, 

Fig, 8o, Eingeengter Schwankungsspielraum hei intendierter Ungleichmässigkeit. 

die^ von Haus aus gleichmässigen Schriften, die sich dem Zwange einer 
Regel am ehesten akkomodiercn. Es wiederholt sich hier der uns wohlbe- 
kannte Gegensatz von „Form" und „Stil." „Form" oder „Eigenart" kann 
auch bezeichnet werden als ein System unberechenbarer Aberrationen, das 
bei vollkomiDener Regellosigkeit dennoch mit grossem Gleichmass vertrag- 
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lieh ist: dergestalt das natürliche Gleichgewicht der einen Charakter kon- 
stituierenden Triebe verratend; wohingegen der „Stil** als die geregelte 
Schwankungsbreite der Abweichung selbst bei intendierter Ungleichmässig- 
keit den natürlichen Schwankungsspielraum der Kräfte einengt. Fig. 
79 und 80. Indem er die Form mehr und mehr überwältigt, entsteht zu- 
letzt eine Art der Formlosigkeit, die mit der absoluten Herrschaft der Re- 
gel identisch ist und gleichsam den Endpunkt einer zweiten Skale der Un- 
form (man könnte sie die negative nennen) markiert. Das Niveau der 
ebenso schulmässigen als leeren Handschrift von Fig. 81 liegt daher kei- 
neswegs höher als das der positiv formlosen von Fig. 74. Als das un- 

Fig, 8i. Leere Hanäschri/t, 

mittelbar Gegebene wird die Form mit dem ihr natürlichen (irade von 
Gleich- oder Ungleichmässigkeit umso stärker zum Durchbruch kommen, 
je ungehemmter ein psychischer Vorgang abläuft und um$?ekehrt. M i t 
der Lösung der ps>chischen Kraft wächst daher unter 
sonst gleichen Umständen die Eigenart, mit ihrer Bin- 
dung die Regelmässigkeit der Funktionen. 

Ein vergleichsweise gelöster Geisteszustand unterscheidet sich von 
dem vergleichsweise gebundenen demgemäss keineswegs nur durch Inten- 
sitätsfaktoren der Bewegung, sondern durch zahlreiche Momente der Be- 
wegungs g e s t a 1 1 und wir sehen, dass die Gradgegensätze der psychi- 
schen Dynamik ein Prinzip der Gruppierung abgeben für eine grosse 
Reihe generellrr Ausdrucksfornicn. Alle auf der linken Seile nachstehen- 
der Tabelle vereinigten Schrifteigenschaften wachsen, alle rechts i3ostierten 
nehmen ab in dem Masse als ein psychisches Geschehen dynamischer 
wird; umgekehrt aber wachsen diese, während jene abnehmen, in dem Mas- 
se als ein psychisches Gestehen statischer oder besser vielleicht stationärer 
wird. Wovon wir ausgingen : der merkwürdige Gegensatz zwischen Aus- 
giebigkeit und Eile auf der einen und dem Nachdruck auf der anderen 
Seite hat sich zu einem Gegensatz wenn nicht aller, so doch vieler Schrift- 
eigenschaflen erweitert, desst^n allgemeinster Grund in einem Gegensatz der 
psychischen Mechanik liegt. 

Die si)czifische Bewegtheil ist damit zu einem Merkmal nicht nur der 
Ausdrucksquantitäten, sondern ebenso der Formen einer Handschrift ge- 
worden und wir können diese in beliebigem Umfange zu Rate ziehen, um 
ihren Sinn im Einzelfalle festzustellen. Wir sahen nun schon : die Eigen- 
art einer Handschrift ist niemals von blosser Ungehemmtheit, ihre Regel- 
mässigkeit niemals von })losser Schwäche des Antriebs ein Zeichen, weshalb 
ein „gelöster** Duktus um so mehr zum „starkbeweglen" wird, je mehr 
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„Form", ein ,. gebunden er" ums») mehr iura „gespannten", je mehr „Stil" 
er aufweist. — V'prgleiclibarkcit der Neben umstände vorausgeseUt, lüsstl 
ferner die grossere Sicherheit der Koordination nicht nur den weniger ge- I 
hemmten, sondern den positiv stärkeicn Impuls erkennen, wofür ein schönes I 



Tabelle 1. 



Lösung 

der psychischen Krall, 


Bindung 

der psychischen Kraft 


Alis Stärke der Tricbkrall; Siark beweg- 
ter Duktus. 

Aus Schwäche des Widerstandes: 
Spannungsamier Duktus. 


Aus Schwäche lUt Triebkraft: 
Schw achbewegter Duktus. 
Aus Stärke des Widerstandes: Span- 


Elle, 
AiugleblgkeK. 


Langaawkett 

Unauagleblgkelt. 

Druoketärke. 


FlMB der Bewegung 

Linie statt Punkt. 
Kontinuität der Fixation. 
Kurve statt Winkel. 


Intermittenz der Bcwegunj;. 
I'unkt Statt l-inie- 
Hiskontinuität der Fixation. 
Winkel statt Kurve. 


ZiallKiilIgkelt 

Abstrich verlängert. 

Weitung. 

Tendenz lur Schrägerstell unp. 


Retardatlan 

Abstrich verkürzt. 

Kngung 

Tender)/ zur Steilerstellung. 


Hmzuldgiingen. 

S c hl ei fe n ausbauchu ng 


Bewegungsamut 

Fortlassuügen. 
Schleilenverminderung. 


ZBittrlfiigslltät. 

Rechisiäufigkeit, 

Abduktivitüt. 

Oberlängenbetoniing 
Steigen der Zeile. 


ZBntrIpatallUt. 

Rückläutigkeit- 
Adduktivität. 

Untcrlängenbetonung 
Sinken der Zeile 


Speziell: Geringe 1. Ingen Unter- 
schiedlichkeit. 


Unalcheiiielt der Koorilleatlon. 

S|)e/iell: Grosse JJlngenunter- 
scliicdlichkeit. 


Elgwurt (Fora.) 


RegelmäBBigkelt (Styl.) 



Beispiel die F.xaltalionen der Freude und des Rausches gehen, die je starker 1 
die von ihnen ergriffene .Seele ist, um so bälder in der Erzeugung dKK.J 
Rhythmus gipfeln. Der Rhythmus aber nniss als die abM>lut vollendete^ 
Koordination und damit als eigenilirhe Volikiunmenheit des .Ausdrucks er- 1 
achtet werden; wo denn der Charakter zwar in einen Zustand erhoben er- j 
srheini, den wir bald nur als Ausnahme kennen, während er für die un- l 
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gebrochene Kraft heute freilich nur mehr spärlicher „Naturvölker** unzweifel- 
haft die Regel bildet. — Das Gleiche gilt vom Reichtum der Bewegung, wo- 
fern wir uns hüten, ihn mit blosser Ausgiebigkeit, sei es auch in den Zutaten 
und Nebenteilen, zu verwechseln, sondern ihn nehmen, wofür er genommen 
sein will, für den Reichtum der Bewegungs Qualitäten. 

Werfen wir ferner einen Blick auf die rechte Seite der Tabelle, so 
leuchtet ein, dass der schlechthin schwache, will sagen der leicht zu hem*- 
mende Impuls wohl zwar eine kleine, nicht aber eine enge Handschrift her- 
vorbringt. Damit die nach vorn gerichtete Bewegung durchschnittlich 
grösser ausfalle als die frontale, muss der Schreibdrang auf seinem normalen 
Entfaltungswege aufgehalten werden; daher im: Verhältnis von, Höhe zu Basis- 
breite das Mass einer psychischen Spannung liegt. — Die unvorschrifts- 
mässig linksläufige Bewegung vollends macht Hemmantriebe, d. h. der natür- 
lichen Kraftrichtung entgegenwirkende, sogar dynamisch sichtbar. Auch der 
Winkel bleibt ohne die Annahme innerer „Stauungen" unverständlich, wenn 
auch seine tiefere Ursache oft im Konflikt der Impulse, charakterologisch 
angesehen also im Widerstreit der Triebe zu suchen ist. Die grössere 
Steilheit endlich setzt bei . gewöhnlicher Federhaltung schon mechanisch ein 
höheres Mass von Anstrengung voraus und ist übrigens aus Gründen, die wir 
erst später hinreichend würdigen können, ohne Frage Spannungssymptom. 
— Wir haben ausser dem Reibungsdr uck folglich noch zahlreiche Merkmale 
zur Ermittlung des psychischen Widerstandes: d. h. aber desjenigen 
Faktors, mit dessen Veranschlagung der Entscheid darüber gewährleistet ist, 
ob die Bewegtheit einer Handschrift mehr der Stärke der wirkenden Kraft 
oder mehr der Lockerheit des psychischen Gewebes entstamme. 

Die Sache liegt demnach folgendermassen. Ein alle Schrifteigenschaf- 
ten je einer Seite in sich vereinender Duktus wäre ein theoretischer Grenz- 
fall, dem die Wirklichkeit höchstens wohl nahekommt, während die meisten 
ihrer Gebilde zwischen beiden Extremen mehr oder minder die Wage 
halten. Der tatsächliche Sinn der Ausdrucksquanten hängt nun da- 
von ab, in welchem Verhältnis und in welcher Verteilung Schrift- 
züge der linken mit solchen der rechten Seite verwoben sind. An- 
gesichts der zahllosen Gradunterschiede in der Ausprägung jeder einzelnen 
ist die Reihe der möglichen Zwischenstufen eine unübersehlichc. Durch Her- 
vorhebung diagnostisch gleichwertiger und für die weitere Orientierung mar- 
kanter Komplexe auf ihr dürfte die Brauchbarkeit unseres Prinzips erst in 
vollem Umfange sichtbar werden. (Fortsetzung folgt.) 
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Anhang. 



Die gcwohnheitsmässige Bewegtheit des Körpers heisse B, die psychische 
Triebkraft T, der psychische Widerstand W. Dann ist: 

T 
B = - 2y , woraus folgt : T — B . W. 
W 

X 

T bleibt folglich unbekannt, solange W es ist. Ein doppelt oder halb so 
grosses B würde zum gleichen T, ein doppelt oder halb so grosses T zum 
gleichen B gehören, gesetzt dass W jedesmal im umgekehrten Sinn variiert. 

2B = ,^ oder V,B --= y^ u. s.w. 

2T = B . 2W oder VtT = B . VtW u. s. w. 

T und B sind einander folglich nur dann proportional, wenn W als kon- 
stant oder als mit B im gleichen Sinn sich ändernd gedacht wird: was zwar 
erlaubt ist beim Wechsjel von Depression und Exspansion im nämlichen In- 
dividuum, nicht mehr aber beim Wechsel der Persönlichkeiten. 

Dem Versuch, W aus dem Reibungsdruck zu ermitteln, wäre entgegenzu- 
halten, dass der psychische Widerstand ausserdem ja Eile und Grösse herab- 
setzt: daher wir im Einzelfall nicht wissen könnten, ein wie grosser Anteil von 
ihm zur Vermehrung des Nachdrucks, ein wie grosser andererseits zur Häufung 
retardierender Impulse dient. Für den tatsächlichen Parallelismus beider 
Funktionen erbrachte bei Gelegenheit seiner schon erwähnten Experimente mit der 
Schriftwage August D i e h l den Nachweis, indem er zeigte, dass die zu rückläu- 
figer Schreibung der Zahlenreihe i — lo erforderliche Mehranstrengung ausser der 
zu erwartenden Erhöhung des Nachdrucks gleichzeitig mit sich führt eine Min- 
derung der Ausgiebigkeit und Eile. ^) Die spezifisch hemmende Wirkung des psy- 
chischen Widerstandes kann nun aber individuell offenbar auch v o r h e r r - 




-r Fig. I, Geringer Federdruck bei grosser Spitzigkeii : Zähigkeit. 

s c n e n und dadurch möglicherweise eine Minderung sogar des Nachdrucks 
bewirken. Wir kennen in der Tat Personen, deren Unterarm beim Schreiben den 
Tisch erzittern macht und deren Finger den Halter beinahe krampfhaft umschlies- 
sen, indes ihre Feder eine ausgesprochen zarte Handschrift hervorbringt ! *) In 
der Eile und Ausgiebigkeit steckt folglich nicht nur B, sondern ein von Person 
zu Person wechselnder Bruchteil von W; die Merkmale des Nachdrucks andrer- 



•) In Kräpelins ,, Psychologischen Arbeiten", MI. I. (S. i— 6t.) 

») Um speziell die Grösse des beim Schreiben auftretenden Fingerdrucks zu prüfen, hat neuerdings Wilhelm 
U rban einen „pneumatischen" Schreibstift konstruiert. Vei^l. ,, Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik.". vcy^S. 
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seits lassen vom individuellen W jedenfalls nur ein Element erkennen, dessen Ver- 
hältnis zum Ganzen vielleicht in qualitativer, nicht aber in quantitativer Hinsicht 
bestimmbar ist. Eine persönliche Kraftkonstante kann aus der habituellen Hef- 
tigkeit des Ausdrucks daher unter keinen Umständen erschlossen werden. Wir 
schalten an dieser Stelle eine Bemerkung ein über den mutmasslichen Sonder- 
sinn der fcderspaltenden Druckbetonung. 

Sogar noch P r e y e r , der mit seinem £rklärungs\'ersuch die Wahrheit 
streift, *) hält sich nicht frei von fehlgreifender „Zeichendeutung**, wenn er glaubt, 
Druckarmut spräche schlechthin von Willensschwäche Die Handschrift von Fig. i 
ist gewiss recht dünn, ihre Urheberin leidet jedoch an der Willenseigenschaft der 
Zähigkeit durchaus nicht Mangel. Unter den wahren Kennzeichen des Willens 




^. -Fig. 2, Starker Feder dntck: Eigensinn, 



hat zwar auch der Druck eine Stelle, aber keine wesentlich bevorzugtere als 
etwa der Winkel und jeder sonstige Niederschlag psychischer ,, Gespanntheit". 
Tatsächlich zu ,, bedeuten" vermag er denn einzig nur diese, womit er weiterhin 
allerdings verwertbar wird zur Erfassung sämtlicher Eigenschaften, die Spannun- 
gen erzeugen können. *) Und deren Anzahl ist Legion. In Fig. 2 z. B. weist 
er vornehmlich auf Eigensinn, in Fig. 68 überdies noch auf Reizbarkeit. Hierzu 
noch folgendes. Da Federspaltungen ausser Muskelspannungen eine gegen die 
Schreibfläche gerichtete Bewegung erfordern, so wird man den zugehörigen 
„W^illen" von vorherein als einen vorherrschend aktiven zu bestimmen geneigt 
sein. Hält man damit zusammen den eigenartigen Gcfühlston einer durch inter- 
mittierenden Gegendruck erzeugten Widerstandsempfindung, so dürfte verständlich 
erscheinen, dass starke Drurkunterschiede weit häufiger bei Männern auftreten als 
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Fig. .?. Kräftiger Feder druck\ Männlichkeit, 

bei Frauen. Wir möchten überhaupt die federspaltende Druckbetonung in erster 
Linie für ein Symptom des psychischen Virilismus halten (Fig. 3); was über- 
dies ein Licht würfe auf die oft zu beobachtende Tatsache des Mangels an 
Nachdruck in hochgradig geistigen Schriften. 

'' ..Zur FNyihologie de> .Schreibens." S. 107—175 

*) Vcr^I. Kindes ,./.ur rhcorie des Schrer drucks. " (iraph. Monntshefie iqo2. S. cjy -102 u. iQo;, S. 1-14. 
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seits lassen vom individuellen W jedenfalls nur ein Element erkennen, dessen Ver- 
hältnis zum Ganzen vielleicht in qualitativer, nicht aber in quantitativer Hinsicht 
bestimmbar ist. Eine persönliche Kraftkonstante kann aus der habituellen Hef- 
tigkeit des Ausdrucks daher unter keinen Umständen erschlossen werden. Wir 
schalten an dieser Stelle eine Bemerkung ein über den mutmasslichen Sonder- 
sirm der federspaltenden Druckbetonung. 

Sogar noch P r e y e r , der mit seinem Erklärungs\'ersuch die Wahrheit 
streift, *) hält sich nicht frei von fehlgreifender „Zeichendeutung", wenn er glaubt, 
Druckarmut spräche schlechthin von Willensschwäche Die Handschrift von Fig. i 
ist gewiss recht dünn, ihre Urheberin leidet jedoch an der Willenseigenschaft der 
Zähigkeit durchaus nicht Mangel. Unter den wahren Kennzeichen des Willens 
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hat zwar aucli der Dru( k eine Stelle, aber keine wesentlich bevorzugtere als 
etwa der Winkel und jeder sonstige Niederschlag psychischer ,, Gespanntheit'*. 
Tatsächlich zu ,. bedeuten*' vermag er denn einzig nur diese, womit er weiterhin 
allerdings verwertbar wird zur Erfassung sämtlicher Eigenschaften, die Spannun- 
gen erzeugen können.*) Und deren Anzahl ist Legion. In Fig. 2 z. B. weist 
er vornehmlich auf Eigensinn, in Fig. 68 überdies noch auf Reizbarkeit. Hierzu 
noch folgendes. Da Federsj>altungen ausser Muskelspannungen eine gegen die 
Schreibflärhe gerichtete Bewegung erfordern, so wird man den zugehörigen 
„Willen" von vorherein als einen vorherrschend aktiven zu bestimmen geneigt 
sein. Hält man damit zusammen den eigenartigen Gefühlston einer durch inter- 
mittierenden Gegendruck erzeugten Widerstandsempfindung, so dürfte verständlich 
erscheinen, dass starke Drurkunterschiede weit häufiger bei Männern auftreten als 
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Fig. S' Kräftiger Federdruck'. Männlichkeit, 

bei Frauen. Wir möchten überhaupt die federspaltende Druckbetonung in erster 
Linie für ein Symptom des psychischen Virilismus halten (Fig. 3); was über- 
dies ein Licht würfe auf die oft zu beobachtende Tatsache des Mangels an 
Nachdruck in hochgradig geistigen Schriften. 

'' ,,Zur FNvcholof^ie des Schreibens." S. it>7 17^ 

*) Verjjl. Kl.jges ..Zur The(»rie des .Vhreildrucks." Graph. Monatshefte 1002. .S. 07 -102 u, 190;. S. 1- 14. 
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